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Erſtes Kapitel. 


Und als Jeſus das Volk ſah, jam— 
merte ihn daſſelbe, und er ſprach zu 
ſeinen Jüngern: die Ernte iſt groß, 
aber wenige ſind der Arbeiter; darum 
bittet den Herrn der Ernte, daß er 
Arbeiter in ſeine Ernte ſende. 


Die Erndte iſt groß und reif, und Arbeit giebts voll— 
auf; alſo herbei ihr Arbeiter damit die Ernte beginne. 
Das Erntefeld iſt ein Ehrenfeld, die Arbeit iſt rühmlich 
und der Lohn unſterblich, denn die Nächſtenliebe iſt unſere 
Sichel, und das wahrhaft göttliche Geſetz: liebe Gott über 
Alles und deinen Nächſten wie dich ſelbſt, ſei uns ein 
Stahl an der wir ſie ſchaͤrfen. So trete denn herbei zum 
großen Erntev erein, wen ſolche Arbeit freuet, wem ſolche 
Sicheln nicht zu ſchwer ſind! 

Die Ernte, das iſt die zur irdiſchen Vollkommenheit 
reifende Menſchheit, und die Gemeinſchaft der Güter der 
Erde iſt ihre erſte Frucht. Das Gebot der Liebe ladet uns 
zur Ernte, und die Ernte ladet zum Genuß. Wollet ihr 
alſo ernten und genießen, ſo befolget das Gebot der Liebe. 

Um euer Wohl zu fördern und Ordnung zu erhalten: 
ſo wie man euch glauben macht, hat man bisher immer 
ſo viel Geſetze und Verordnungen gedruckt und geſchrieben, 
daß ihr euch einen ganzen Winter warme Stuben damit 
machen könntet; und euch hat man niemals um eure 
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Zuſtimmung gefragt; denn fie enthielten nichts als Placke— 
teien für euch, und dazu würdet ihr doch auf keinen Fall 
geſtimmt haben. Man erklärt euch nicht einmal den Inhalt 
ihrer Geſetze als bis ihr dagegen gefehlt habet und zur 
Strafe gezogen werdet; und das iſt darum, daß ihr immer 
recht in ſclaviſcher Furcht leben ſollt. 
. Aber die Furcht iſt die Wurzel der Feigheit, und der 
Arbeiter ſoll ſie ausrotten dieſe ſchädliche Pflanze und an 
ihrer Stelle den Muth und die Nächftenliebe tiefe Wurzeln 
ſchlagen laſſen. Die Nächſtenliebe iſt das erſte Gebot Chriſti, 
der Wunſch und Wille, und folglich das Glück und die 
Wohlfahrt aller Guten iſt in ihm enthalten. 
Wollet ihr gut und glücklich fein, fo trachtet nach 
der Erfüllung dieſes wahrhaft göttlichen Gebotes. Wenn 
ihr Muth habet, wird euch die Erfüllung deſſelben nicht 
ſchwer werden, denn es bedarf nur des Kampfes, den 
ihr ja Alle wünſcht. 

So ziehet denn ins Feld gegen die Zwietracht und 
den Eigennutz; vertilget ſie zuerſt aus eurer Mitte, und 
greifet ſie überall an wo ſie ihre Wohnſitze aufgeſchlagen 
haben. 

So lange ihr nur die Fehler der anderen ſehet und 
eure eigenen nicht bemerken wollt, oder nicht zu verbeſſern 
ſuchet, ſo lange habet ihr die Zwietracht noch nicht aus 
eurer Mitte verbannt: und ſo lange ihr noch eure Lebens— 
lage wünſchenswerther findet als die manches unglücklichen 
Bruders, ſo lange ſeid ihr vom Eiggennutz noch nicht 
befreit. 

Wem es gar zu ſchwer iſt zu vergeben und mitzu— 
theilen, der haſſe und geize, und in ſeiner Sterbeſtunde 
mache er ſeine Rechnung; wenn es ihm dann noch ver— 
gönnt iſt zu weinen, ſo müſſen ſeine Thränen fürchterlich 
bitter fein, denn er weint ohne Hoffnung und allein. 

Wer zufrieden iſt, iſt glücklich! Zufrieden aber kann 
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man ſein, wenn man ein ſorgloſes Leben führt und Freunde 


hat, ſorglos kann man leben wenn man weiß, daß Je— 
der von allen ſo viel hat als er braucht; und Freunde 
wählt und findet man nur unter denen, die mit uns glei— 
ches Schickſal haben. Alſo die gleiche Lebenslage Aller 
bewirkt Sorgloſigkeit und Freundſchaft, mithin das Glück 
Aller. Wollet ihr nun den Zuſtand allgemeinen Glücks 
herbeiführen, ſo trachtet darnach, daß Jeder ſd viel und 
Keiner mehr habe und genieße als er braucht. 

Wenn an euer Familientafel Einer den Theil des Au— 
dern wegnehmen wollte, ſo würdet ihr ihm doch wehren, 
denn ihr würdet nicht leiden daß der Andere darbe! Eure 
Felder ſind die reichbeſetzten Tafeln der gütigen Natur, 
warum wehret ihr denn nicht auch die Habgier der unge— 
rechten Menſchen von denſelben ab? 

Sie ſagen: wir haben das Haus, das Feld, die Fa— 
brik in der ihr arbeitet, gekauft, gepachtet oder geerbt, 
wir werden euch ſchon ſo viel geben, daß ihr nicht ver— 
hungert während ihr arbeitet, und ihr laſſet es euch 
gefallen, um nicht zu verhungern: aber es wird ein Tag 
kommen, an welchem ihr ſie werdet fragen: habet ihr 
mit uns die gleichen Mühen getheilt? 

Wenn ſie dann ja ſagen können, ſo werdet ihr auch 
den Ertrag der Arbeit mit ihnen theilen, wo nicht, ſo 
werdet ihr ſie abweiſen, denn wer nicht arbeitet, ſoll auch 
nicht eſſen. 

Ihr arbeitet früh und ſpät, ein geſegnetes Jahr folgt 
dem andern, alle Magazine ſind vollgeſpeichert mit den 
Gütern, die ihr dem Boden abgewounen habt; und doch 
entbehren die meiſten von euch der, für Nahrung, Wohnung 
und Kleidung nothwendigſten Gegenftände, doch wird ges 
rade denen von den Gütern der Erde am kargſten zuge— 
theilt, welche ſie derſelben mühſam im Schweiße ihres An— 
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geſichts abgewinnen müſſen. 
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Das kömmt von der ungleichen Vertheilung der Ars 
beit und der durch ſie hervorgebrachten Güter. Durch 
ſie wird Armuth und Reichthum erzeugt; denn Arme 
giebt es nur bei Reichen und Reiche nur unter Armen. 

Reich und mächtig ſein, heißt ungerecht ſein: alſo 
fo viele Reiche und Mächtige ihr unter euch zählt, fo 
viele Ungerechte giebt es auch unter euch. Nur den Ge— 
rechten iſt das Himmelreich verſprochen. 5 


Wenn ihr Ehriften ſeid, fo erinnert euch der Worte 
Chriſti, als die Erfüllung aller Gebote dem Reichen ein 
Leichtes, aber das der Gütervertheilung ihm zu ſchwer war. 

Reich oder ungerecht ſein heißt ferner: die Macht 
oder Mittel haben, mehr genießen zu können als man 
braucht, ohne dafür arbeiten zu müſſen. Alſo müſſen 
doch die Uebrigen für den Reichen arbeiten; das, was 
er verſchwendet, müſſen ſie doch entbehren! Durch ſie 
und für ſie geſchieht es, daß Millionen von euch mit 
Arbeiten beſchäftigt werden, die euch gar nichts nützen; 
und doch wollen dieſe Millionen ſich kleiden und nähren, 
und ihr müßt alſo für ſie ebenfalls mit arbeiten, ohne 
daß ſie euch durch ihre Arbeiten weſentlich nützlich ſein 
könnten. 

So lange aber als es noch Menſchen giebt die ent— 
behren, ſind alle Arbeiten, die nicht für die Exiſtenz und 
die Wohlfahrt Aller nothwendig ſind, unnütze Arbeiten. 
Was nützen alle mit ſo auſſerordentlichem Fleiß verar— 
beiteten Luxusartikel der Mehrheit, die ſie doch nicht ha— 
ben kann; aber die Menge der mit ihnen beſchäftigten 
Arbeiter würde der Geſellſchaft nützen, denn durch ſie 
würde die nothwendigſte Arbeit erleichtert werden, von wel— 
cher alle nothwendig haben um zu leben; denn Jeder 
will ſich vor Witterung und Kälte ſchützen, ſich kleiden 
und nähren. Run rechnet noch die Unzahl von bezahlten 
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Müſſiggängern, und die welche in ihren Dienſten ſtehen, 
um ihren Begquemlichkeiten zu fröhnen, fo wie die Ba— 
jonettenheere um ihre Ungerechtigkeit zu beſchützen, und 
ihr müßt erſtaunen über die ungeheure Zahl rüſtiger Arme, 
welche der nützlichen Befchäftigung entzogen werden, 
und deren Arbeitstheil die Andern mit übernehmen müſſen: 

Aber die Ungerechtigkeit dieſer Feinde der Menſch— 
heit begnügt ſich nicht damit, alle eure Geiſtes- und 
Koͤrperkräfte zu ihrem alleinigen Vortheil zu verwenden, 
ihre Habſucht verweigert euch auch den gleichen Genuß 
der Lebensgüter; von welchen der größte und beſte Theil, 
ſo wie ſie es in ihrer künſtlichen, betrügeriſchen, ſoge— 
nannten bürgerlichen Ordnung eingerichtet haben, von 
innen für fi), oder für die welche für fie freiwillig 
oder gezwungen arbeiten, in Anſpruch genommen wird. 
Darum hat man die beſten Lebensbedürfniſſe vertheuert, 
und euern Lohn fo eingerichtet, daß ihr nur immer wenig 
von den ſchlechtern haben könnt. Man würde euch 
gar nichts mehr zukommen laſſen, wenn ihr dann nicht 
ſterben würdet; aber dann müßten ſie arbeiten, und das 
iſt ihnen unerträglich. 

Wird Fleiſch oder anderes Nahrungsmittel in die 
Stadt gebracht, ſo nimmt euer Oberherr, heiße er nun 
Kaiſer oder wie immer, für ſich und die ihm dienen 
den beſten Theil. Dann kommen die Andern mit Stü— 
cken Goldes und beweiſen ihre Anſprüche auf das Uebrigez 
und wenn für euch nichts Uebrig bleibt, ſo könnt ihr 
euch den Mund mit trockenem Brod ſtopfen, wenn euch 
das noch vergönnt iſt: denn ſie lieben wohl ihre fetten 
Hunde, aber der hungrige Arbeiter macht ihnen keinen 
Kummer. 

Je ärmer der Arbeiter iſt, für deſto mehr Händler 
und Krämer muß er arbeiten, welche ſich alle auf ſeine 
Unkoſten zu bereichern ſuchen; nicht immer aus eigenen 
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böfen Willen, ſondern weil die ganze Geſellſchaft nach dem 
Wucherſyſtem organiſirt iſt, und der Gerechte darin ſein 
Brod betteln muß. 

Der Arbeiter kauft ſeine Bedürfniſſe in geringer Quan— 
tität von den kleinern Krämern, nnd muß das Wenige 
daher immer theurer bezahlen, weil er nicht im Ganzen 
kaufen kann; denn die, von denen er kauft, und die ſich 
mit dem Kleinhandel beſchäftigen, wollen auch leben. 

Wenn der Arbeiter Credit braucht, muß er, wenn 
er ihn erhält, dem Wucherer fürchterliche Zinſen zahlen; wo 
hingegen der Reiche, wenn er zur Vergrößerung ſeines 
Betriebes Kapitalien aufnimmt, nur mäßige Zinſen ent— 
richtet; und alle Zinſen und Abgaben drückt er wieder 
unter andern Namen auf die Schultern des Arbeiters. 

Wird in Folge des Wuchers eine Vertheuerung der 
Lebensmittel oder ſonſtiger Bedürfniſſe herbeigeführt, ſo 
will weder der von den Gütern Abgaben Nehmende, noch 
der damit Handelnde, davon eine kleine Bürde übernehmen. 

Das iſt wieder der Arbeiter, der die ganze Laſt auf 
ſeine Schultern nehmen muß, und wenn er der Laſt er— 
liegt, ſo wird ſelten eines dieſer ſteinernen Herzen ihm zu 
Hülſe eilen, um ihm ſeine Laſt zu erleichtern, und ihm 
würde ſelten geholfen werden, wenn nicht in der Bruſt 
ſeiner Leidensbrüder ein beſſeres Herz ſchlüge. 

Ihr fühlet alle den Druck der Laſten, unter denen 
ihr ſeufzt, aber viele von euch kennen keine Mittel dage— 
gen. Die Einen, man nennt ſie Meiſter, ſuchen ſich 
durch die Verringerung des Lohnes ihrer Geſellen oder 
Arbeiter zu helfen; während dieſe Maaßregel ihnen ſelbſt, 
ſo wie dem ganzen Handwerke ſchadet; denn der Preis 
der Arbeit ſinkt herunter mit der Verkürzerung des Lohnes 
der Arbeiter, weil keine geregelte Taxe beſteht, ihn auf— 
recht zu erhalten, und weil Jeder ſeiner Selbſthülfe über— 
laſſen iſt. 
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Wenn das Wild euren Feldern ſchadet, ſo zieht ihr 
gegen daſſelbe zu Felde, um euch und eurem Vieh die 
nöthige Nahrung zu erhalten; und keiner von euch wäre 
wohl ſo feige, lieber demſelben die Nahrung zu verrin— 
gern oder ſelber Mangel zu leiden. Warum wehrt ihr 
nicht auch dem Wilde, das in den Produkten eurer Ar— 
beiten Verheerungen anrichtet? 

Ihr ſucht immer die Urſache eurer Noth in eurer 
nächſten Umgebung, während ſie in Palläſten, auf Thro— 
nen und weichen Teppichen ruht. 

Andere ſchieben die Schuld auf die ganz unſchuldigen 
Maſchinen, die ein Glück für die Menſchheit ſein werden, 
wenn ſie einſt wie eine große Familie in Gütergemeinſchaft 
lebt; denn ſie leihen der Menſchheit die Kraft und Ge— 
ſchwindigkeit, welche ihre Natur nicht zu erreichen im 
Stande iſt, und mit deren Hülfe ſo viele Arbeiten und 
Mühen erſpart werden. 

Je mehr nun aber im jetzigen Zuſtande der Geſell— 
chaft Maſchinen erfunden werden, und je mehr man ſie 
vervollkommnet, deſto elender iſt der Zuſtand der Mehr— 
zahl der Menſchheit, denn ohne Maſchinen würden die 
Millionen müßiger, oder unnütz beſchäftigter Hände, doch 
der Anſtrengung aller übrigen nothwendig haben, um ihre 
Begierden ſowie ihre Bedürfniſſe zu befriedigen, und man 
würde Keinen ohne Arbeit laſſen, der nicht zum Faullen— 
zer berechtigt wäre. 

Da man aber Maſchinen hat, die mit geringer 
Beihülfe Unglaubliches leiſten, ſo hat man die Menge 
der Arbeiter nicht mehr nöthig, der Wucher berechnet 
gleich, daß das, was jeder Nothwendiges braucht, in die 
Länge und Menge, ein Ungeheures beträgt; und ſtatt deſ— 
ſen kann man wieder neue Kapitalien, d. h. neue Schwel— 
ger und Faullenzer-Privilegien zuſammenſchachern. So 
geſchieht es in unſerem jetzigen erbärmlichen Zuſtand, daß 
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die Erfindung und Erbauung der Maſchinen, welche die 
Beſtimmung haben, die Arbeit des Arbeiters zu erleich— 
tern, nur dazu haben dienen müſſen, ſein Elend zu ver— 
mehren, ohne ſeine Arbeit zu erleichtern; denn die Ar— 
beitszeit des beſchäftigten Arbeiters iſt dieſelbe geblieben, 
wo ſie nicht verlängert worden iſt. Und ſo lange dieſer 
Zuſtand dauert, werden die ungerechten Menſchen immer 
das, was der Arbeiter zur Verbeſſerung ſeiner Lage er— 
ſinnt und erfindet, zu ihren niederträchtigen ſelbſtſüchtigen 
Zwecken benutzen. Dem Erfinder wird höoͤchſtens ein Fett— 
brocken unter die Naſe geſchoben, um den Eifer der Ueb— 
rigen nicht erkalten zu laſſen, und das iſt Alles. 

Ihr beklaget euch fo oft, daß die Zeiten ſchlecht find, 
unterſuchet aber ſelten, warum ſie es ſind, und wenn ihr 
darüber Unterſuchuugen anſtellt, fo kommt ihr ſelten auf 
den rechten Grund. Der Fabrikarbeiter beklagt ſich über 
die Maſchinen, der Handwerker über Zunftgeſetze, Ge— 
werbsfreiheit, zu geringen Aufwand der Vornehmen; der 
Landmann über gute und ſchlechte Jahre, und Alle über 
Theurung der Lebensbedürfniſſe; und wenige treffen den 
Nagel auf den Kopf. 

Die Urſache dieſer immerwährenden ſchlechten Zeiten 
iſt aber nur die ungleiche Vertheilung und Genießung der 
Güter, ſo wie die ungleich vertheilte Arbeit zur Hervor— 
bringung derſelben, und das Mittel, dieſe gräßliche Un— 
ordnung zu erhalten, iſt das Geld. 

Wenn es von heute an kein Geld mehr gäbe, oder 
geben könnte, fo würden Reiche und Arme bald genöthigt 
ſein, unter einander in Gütergemeinſchaft zu leben. Aber 
ſo lange es noch Geld gibt, nach der jetzigen Bedeutung 
des Worts, wird niemals die Welt frei werden. Wie viel 
Elend und Unglück hat nicht ſchon die Menſchheit ſeit der 
Einführung deſſelben erlitten. Machet euch ein Verzeich— 
niß aller Lafter und Fehler der Menſchheit, und ihr werdet 
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einſehen, daß die Mehrzahl, und zwar die ſchrecklichſten, 
die öffentliche Wohlfahrt am meiſten betrübenden, ohne 
daſſelbe nicht vorhanden ſein würden, und mit der Ent— 
fernung deſſelben und der Einführung der Gütergemein— 
ſchaft verſchwänden. Proklamirt Freiheit und Gleichheit, 
ſtürzt Throne, Adel und Pfaffen, ſchafft die ſtehenden 
Heere ab, und beſteuert die Reichen, wohl habet ihr dann 
viel erreicht, aber ihr habt das Glück der Menſchheit dann 
noch nicht gegründet. Wenn unſer Werk vollkommen ſein 
ſoll, ſo dürfen wir hier nicht ſtillſtehn. Unſere Pflicht iſt 
es, den großen Augenblick zu benutzen, in welchem die 
Menſchheit nach Hülfe ringt. Wenn denn der Kampfpreis 
Blut, Leben und Freiheit iſt: ſo werden wir doch eher 
nach dem Vollkommnen ſtreben, als nach dem Unvoll— 
kommnen, das gleiches Opfer koſten würde. 

Die durch die Ungleichheit der Stände herbeigeführte 
Sittenverderbniß trägt ebenfalls dazu bei, das Elend der 
Menſchheit zu vermehren. Der Adel trägt die Naſe höher 
als der Krämer, dieſer dünkt ſich mehr als der Hand— 
werker, der direkte Steuer zahlende Meiſter glaubt mehr 
zu ſein als der Arbeiter, den ſie alle verachten, und ſo 
wieder Jeder in jedem Stande, der etwas mehr hat als 
der Andere. Selbſt dem Arbeiter iſt, wenn er ein neues 
Kleid angelegt hat, der andere Arbeiter, der das nicht hat, 
nicht anſtändig. 

Es iſt ſehr traurig, daß ſolche Fälle ſelbſt unter euch 
Arbeiter vorkommen. Aber daran iſt eure Unwiſſenheit 
und eure Feigheit ſchuld; denn wenn ihr wüßtet, daß ihr 
die nützlichſten Menſchen des Erdbodens ſeid, ſo würdet 
ihr den Muth haben, auf die aufgeputzten Unterdrücker und 
Narren einen ſtolzen Blick zu werfen, anſtatt ihr euch be— 
müht, es ihnen an Thorheiten gleich zu thun, und mehr 
auf dieſe als auf eure Geſundheit ſehet. 

Einem Menſchen, welcher der Kleiderpracht ergeben 
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iſt, würde es nicht wohl anſtehen, Gütergemeinſchaft zu 
predigen, ebenſo wenig einem Schwelger oder Saͤufer, aus— 
genommen, wenn ſie ſich bekehren, dann können ſie noch 
wie der Apoſtel Paulus, die beſten Lehrer werden; wer 
aber von dieſen Leidenſchaften frei iſt, und ſeinen unglück— 
lichen Bruder Mangel leiden läßt, wenn er ihm helfen 
kann, auf deſſen Bekehrung und Mitwirkung rechnet nicht, 
denn ihm fehlt die Liebe und was iſt der Menſch ohne 
dieſe? — Ein tönendes Erz und eine klingende Schelle. 

Wenn ihr mäßig lebt, und gerne dem Dürftigen mit— 
theilt, ſo werden eure Worte ſein wie ein fruchtbarer Re— 
gen über ein dürres Land. 

Die Mäßigkeit iſt die Erhalterin jeder guten Ordnung 
und die Grundbedingung der Gütergemeinſchaft. 

Die Unmäßigkeit iſt die Zerſtörerin alles irdiſchen 
Glücks und die unverſöhnlichſte Feindin der Gütergemeinſchaft. 

Der Zuſtand aber, in dem wir jetzt leben, iſt der 
Zuftand der ausſchweifendſten Unmäßigfeit. Die Einen 
arbeiten wenig oder gar nichts, und ſchwelgen im Ueber— 
fluß, während die andere größere Zahl unmäßig arbeiten, 
und dabei öfters gar noch darben muß. 

Die Gütergemeinſchaft iſt kein Schwelger oder Faul— 
lenzer-Privilegium, aber ſie iſt das gemeinſchaftliche Recht 
der Geſellſchaft, unbeſorgt in dauerndem Wohlſtand leben 
zu können; und die Mehrzahl wird nie einen Verſuch ma— 
chen, dieſes Recht zu zerſtören, weil es ihr eigenes, das 
Recht der Mehrzahl iſt. 

Ihr habet Wünſche, die ihr gerne erfüllt ſehen möch— 
tet; ihr trachtet bald nach dieſem, bald nach jenem Gute, 
das entweder eurer Nothdurft abhilft, oder euren Wohl— 
ſtand ſichert. Ihr arbeitet und müht euch ab, um das zu 
erſtreben, wonach ihr euch ſehnt; und die Hoffnung und 
die Geduld verlaffen euch niemals. 

Ihr ſaget: eure Wünſche verſtoſſen nicht gegen die 
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Maäßigkeit, noch gegen das Recht Anderer. So bringt fie 
vor, ohne Rückhalt; die Gütergemeinſchaft kann ſie alle 
erfüllen. Sie theilt ihre Gaben nicht ſtiefmütterlich aus. 
Wer ſich dereinſt zu ihren Fahnen geſellt, der kann die 
Welt als ſein Eigenthum betrachten. 

Nehmen wir an: ihr hättet im Zuſtande der geſell— 
ſchaftlichen Gleichheit euer Tagewerk vollbracht, ſo hättet 
ihr dann nicht nöthig zu erwarten, was ihr dafür bekommt, 
ſondern nur zu nehmen, was ihr braucht. | 

Ihr wollet z. B. nach eurem Geſchmack und Appetit 
ſpeiſen. — Das könnet ihr, denn es iſt Ueberfluß an 

Allem. N 

Ihr wollt in Geſellſchaft mit Andern zu Bier oder 
Wein gehen. — Das könnt ihr täglich, ohne Geld nö— 
thig zu haben. 

Ihr wollt mit eurer Familie einige Stunden von hier 
auf dem Lande zu Nacht ſpeiſen. — Ihr könnet hinaus 
und herein fahren; ihr braucht nicht mehr 8 Tage lang 
auf ein Paar traurige Erholungsſtunden zu warten, alle 
Tage iſt's Sonntag; alle Tage könnet ihr Theater und 
Bälle beſuchen, wenn ihr wollet. Iſt das nicht eben ſo 
gut, als wenn ihr jetzt alle Tage die Taſchen voll Geld 
hättet, was ihr nicht habt? — 

Ihr ſeid große Liebhaber vom Reiſen. — Gut, rei— 
ſet! ihr könnet alle Tage nach der Arbeitszeit eine kleine 
Reiſe machen. 

Selbſt wenn ihr zu Fuß reiſet, könnet ihr die Woche 
leicht 30 Stunden machen, wogegen ihr auf Eiſenbahnen 
wohl 300 Stunden machen könnet. Und welcher Geld— 
mann könnte jetzt auf ſeinen Reiſen mehr Vergnügen haben 
als ihr, die ihr überall Familientafel und Brudergruß 
fändet? 

Nun giebt es aber auch mitunter widernatürliche Freſ— 
ſer und Säufer, die ſich unglücklich fühlen, wenn ſie ihren 
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Trieb nicht befriedigen können, was übrigens ſeltene Fälle 
ſind. Dieſe, meiſt durch die Erziehung beförderten Fälle, 
werden aber aufhören, durch die Veredlung derſelben. 
Ein altes Sprüchwort ſagt: Es iſt kein Freſſer geboren, 
er wird erzogen: nämlich zum Vielfreſſer. Solche Aus— 
nahmsfälle kann man übrigens unter die Kategorie der 
Krankheiten rechnen, wenn man ſie nicht als das Laſter 
der Unmäßigkeit betrachten will, und für dieſe werden un— 
ſere künftigen Aerzte ſchon Mittel wiſſen. 

Die Arbeit wird keine Laſt mehr ſein, die Kürze und 
Abwechslung werden fie zum Vergnügen umſchaffen. Die 
Arbeitszeit der Einen iſt Vormittags, die der Andern 
Nachmittags, und die wieder Anderer in der Nacht. So 
wählt euch aus und geſellt euch zu den Arbeitern eurer 
Profeſſion, deren Arbeitsſtunden euch die gelegenſten ſind. 
Der Bäcker braucht nicht die ganze Nacht zu backen, er 
kann die halbe Nacht ſchlafen und hat den andern Tag 
frei oder vielmehr jeden Tag. Das Oehl, die Lichter, 
den Gas, den wir jetzt Abends in Werkſtätten verbrennen, 
können wir für Theater, Tanz- und Hörfäle, Leſe- und 
Conzertverſammlungen verwenden. Die Arbeit, die wir 
alle für unſere Exiſtenz und Wohlſtand bedürfen, erfordert 
nicht, daß wir unſere Geſundheit und Augenlicht bei dem 
kleinen Lämpchen verzehren, denn wir arbeiten nicht mehr 
für verſchwenderiſche Faullenzer, ſondern für uns; nicht 
blos für unſere Nothdurft, ſondern auch für unſeren 
Ueberfluß. 

Aber vielen leuchtet es nicht ein, welche große An— 
nehmlichkeiten eine Lebenslage haben kann, in welcher man 
nicht erwerben, oder allein beſitzen kann. Ihr könnet ja 
erwerben, es liegt nur an euch, es zu wollen. Bereichert 
euch mit Künſten und Wiſſenſchaften, den wahren Gütern 
der fortſchreitenden Menſchheit, deren tauſendfältige In— 
tereſſen der Ruhm und die Ehre der Mit- und Nachwelt 
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find. Kennet ihr denn nicht mehr das Sprichwort: Sams 
melt euch nicht Schätze, die der Roſt und die Motten freſ— 
ſen, denen die Diebe nachgraben und ſtehlen, und weiter; 
denn wo euer Schatz iſt, da iſt auch euer Herz. Math. 19. 
Niemand kann zweien Herren dienen, ihr könnet nicht 
Gott dienen und dem Mammon. Math. 19. 24. 

Einige ſind ſo weit gekommen, daß ſie zugeben, dem 
Erwerb müſſen Grenzen geſetzt werden, über die er nicht 
hinaus gehen kann, um mit dem Ueberſchuß die nöthigen 
Staatsausgaben zu beſtreiten. Aber dann hätten wir doch 
noch dieſelbe Ungleichheit der Arbeit und des Genuſſes, 
und das ſogenannte Arbeiten des Geldes, oder das Um— 
ſonſtfreſſen, wäre dann noch immer der Krebsſchaden der 
Geſellſchaft. 

Nehmet es wohl in Acht: Jede geſellſchaftliche Ver— 
beſſerung, die man durch Kapitalien-Vertheilung bezweckt, 
und worin das Geld die Hauptrolle ſpielt, kann keine 
vollkommene ſein. Solche Gütergleichheit würde, wie La— 
mennais ſagt, wenn man ſie Morgens herſtellte, oft Abends 
nicht mehr exiſtiren. Durch die Errichtung einer National— 
bank, welche jedem Arbeitsverſtändigen Credit giebt, iſt der 
Arbeiter nur verſichert, die Mittel zu bekommen, um ar— 
beiten zu können, die Arbeit ſelbſt muß er ſuchen. Aber 
wenn keine gleiche Arbeitsvertheilung ſtatt ſindet, durch 
welche nur allein die Menge der von Jeden zu liefernden 
Arbeiten, oder vielmehr die Arbeitszeit beſtimmt werden 
kann, wie iſt es da möglich, daß Jeder verſichert iſt, im— 
mer welche zu finden? Die Geſellſchaft waͤre alsdann doch 
verpflichtet, ihm welche zu verſchaffen, und zwar unter 
eben ſo vortheilhaften Bedingungen, wie er ſie in der 
Geſellſchaft ſuchte und nicht fand. Mit einem Worte, 
die Geſellſchaft müßte außer der Nationalbank noch Na— 
tionalwerkſtätten und Colonien gründen, in welchen alle 
arbeitsloſen Arbeiter unter annehmlichen Bedingungen 

Die Menſchgeit. 
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Beſchaͤftigung fänden. Um dieſe Anftalten zu heben, wäre 
aber ein immerwährender Credit, d. h. Staatsverluſt er— 
forderlich; denn die verarbeiteten Gegenſtände müßten ver— 
kauft werden, und um den Verkauf zu erleichtern, müßte 
man die Preiſe herunterſetzen. Dadurch würde aber der 
Credit der Nationalbank beeinträchtigt und zerſtört werden, 
und mit ihm der Wohlſtand aller nicht für die National- 
anſtalten Arbeitenden. Das Zwitterſyſtem der National— 
bank würde dann durch das immer ſteigende Bedürfniß 
der Vermehrung der Nationalanſtalten , welches das Vor— 
ſpiel der Gütergemeinſchaft iſt, unterdrückt. Es iſt alſo 
klar, daß eine Regierung, die wirklich das Intereſſe des 
Arbeiters im Auge hat, daſſelbe mit der Gründung einer 
Nationalbank allein nicht erreichen kann; und wenn ſie 
das Wohl Aller nur mit Hülfe des Geldes bezwecken 
will, durchaus den oben angeführten Weg einſchlagen 
muß. Aber wer bürgt uns dafür, daß nicht dieſelbe, 
durch die, in Folge der Vermehrung der Nationalfa— 
briken, Werkſtätten und Colonien, entſtehende Criſis ge— 
drängt, um ihr Original-Beglückungsſyſtem, die Natio— 
nalbank, nicht ſinken zu laſſen, nicht lieber vorzieht, den 
Lohn, der in und für die Staatsanſtalten Arbeitenden 
zu verkürzen, und ihre Arbeitszeit zu verlängern. Das 
würde ihr nicht ſchwer werden, da die ganze National— 
bank-Philiſterſchaft ſie hierbei unterſtützen würde; denn 
die Intereſſen beider Arbeiter-Claſſen ſtehen ſich faſt ſchroff 
gegenüber. Alle, welche von der Nationalbank unterſtützt 
wurden, und trotz erhaltenem Vorſchuß ihr Auskommen nicht 
haben finden können, bilden alſo eine beſondere Claſſe im 
Staat, deren Produkte der Arbeit mit den Produkten der 
Andern concurrirten. Dieſe hätten dann aber eben ſo wie 
jetzt die Ausſicht, in Kurzem die Preiſe faſt aller Artikel 
heruntergebracht zu ſehen. Nun aber iſt leicht anzuneh— 
men, daß die ganze Wucher- und Krämerzunft der 
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Regierung lauten Beifall zollen würde, wenn fie mit der 
Herabſetzung der Preiſe der Produkte auch den Lohn die— 
ſer vom Staat beſchäftigten Arbeiter verringerte. Manche 
würden es gar für ungerecht halten, ſolchen vom Staat 
Beſchäftigten die gleichen Rechte oder beſondere Vortheile, 
wie fie es nennen, zu gewähren. 

Mißtrauen wir alſo den mittelſt Kapitalien berechne— 
ten Reformen, fo wie den Geldmännern; von beiden haben 
wir das Vollkommene nicht zu erwarten, wohl aber ge— 
ſtellte Fallen, vor denen ſich die Guten nie genug in Acht 
nehmen können. Wenn wir die großen Geldhaufen klei— 
ner machen, ſo haben wir in moraliſcher Beziehung mehr 
geſchadet als genützt; denn wir haben dann einige Tau— 
ſend mehr vom Wuchergeiſt angeſteckt, dem unſere Gene— 
ration nicht leicht widerſtehen kann. 

Das Geld iſt der Sündenbock der Menſchheit, und 
wer feine Ideen von der geſellſchaftlichen Reform nicht dar 
über hinausträgt, wird ſich ſchwerlich von den Leiden— 
ſchaften deſſelben aufrichtig frei ſprechen können. Mit der 
Beibehaltung des Geldes, in der jetzigen Bedeutung des 
Worts, iſt der ungleiche Genuß, fo wie die ungleiche Bere 
theilung der Arbeit, untheilbar; Verſchiedenheit der Stände, 
Mangel und Ueberfluß, mit ihren durch ſie erzeugten La— 
ſtern, alles das bleibt daſſelbe; und das wollen auch die 
Vertheidiger der Geldſyſteme ſo, weil es ihnen doch gar 
zu behaglich iſt, Etwas mehr zu haben als ein anderer 
Bruder, und gar zu hart, ihnen zumuthen zu wollen, 
mit einem Handwerker oder Bauer gleichen Tiſch zu führen. 

Ich ſage cuch aber: Jeder, der feiner größern Kennt— 
niſſe und Geſchicklichkeit wegen auch mehr zu genießen, 
oder weniger zu arbeiten verlangt, als die Andern, iſt 
Ariſtokrat. 

Glaubt Jemand geſchickter und gelehrter zu ſein als 
viele Andere, ſo hat er nur noch die Beſcheidenheit hinzu 
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zu fügen, es ſich nicht merken zu laſſen, und feine Talente 
werden unter ſeinen Mitmenſchen Anerkennung finden. 

Die Achtung der Mit- und Nachwelt geht einem bra— 
ven Manne über alle irdiſche Habe. Sie läßt ſich weder 
erkaufen noch erzwingen, und wenn man Königreiche da— 
für feil böte. 

Hat Jemand beſondere Vorzüge des Geiſtes, und 
ſeine Moralität entſpricht den Sitten des Volkes, in dem 
er lebt, ſo wird die öffentliche Meinung nicht ermangeln, 
ihm ſeinen Platz in der Geſellſchaft zu bezeichnen, auf 
welchen er ihr am meiſten nützen kann und Gelegenheit 
hat, das ihm geſchenkte Zutrauen zu rechtfertigen. Aber 
warum ſoll er darum unſer Herr ſein, warum ein beſſeres 
Leben führen als wir, das wäre dann immer noch die 
heutige Ungerechtigkeit und Ungleichheit. 

Wer den Genüſſen lebt, wird durch die Genüſſe, 
wer aber dem Geiſte lebt, wird durch den Geiſt Beloh— 
nung finden. 

Was die Aufmunterung für den Fleiß und Fortſchritt 
in Künſten und Wiſſenſchaften anbetrifft, ſo wird nach 
Einführung der Gütergemeinſchaft und Erſterbung des letz— 
ten Wucherſyſtems, darin Rieſenhaftes geleiſtet werden, 
indem alsdann die Menſchheit einen hohen Grad wiſſen— 
ſchaftlicher Bildung erreicht, weil Jeder, ohne Unterſchied, 
Zeit und Mittel beſitzt, ſich nach feinen Anlagen Kenntniffe 
zu erwerben, welche jetzt unter 100 Menſchen 99 entbehren. 

Wenn ſich die Gütergemeinſchaft bisher unter den 
Chriſten kein dauerndes Reich gründen konnte, ſo hat das, 
wie immer, an der Verdorbenheit der Maͤchtigen und 
Prieſter gelegen. Bis ins dritte Jahrhundert nach Chriſto 
lebten ſeine Nachfolger als würdige Erben ſeiner Lehre in 
Gütergemeinſchaft. Die Bedingung der Aufnahme in das 
Chriſtenthum, war der Verkauf der Güter des neu Auf— 
zunehmenden und die Vertheilung derſelben unter die Armen. 
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Die Uebertreter dieſes Geſetzes wurden ſchwer geftraft, 
und wir finden in der Bibel auf einen ſolchen Fall ſelbſt 
die Todesſtrafe. Apoſtelgeſchichte, 6. 5. 

Nachdem man außer mehreren Großen auch; einen 
Kaiſer in die neue Lehre aufgenommen hatte, ohne daß 
man ſie anhielt, die Bedingungen der Aufnahme zu er, 
füllen, war es um die chriſtliche Gleichheit gefchehen. 
Entſagung von Macht und Reichthum, Selbſterniedrigung 
und Aufopferung waren die Baſis der Lehre Chriſti. Dien 
Aufnahme des Kaiſer Conſtantins in den chriſtlichen Glaube 
und die darauf von ſeiner Seite erfolgte Erhebung der 
Prieſter über die Geſellſchaft, erſchütterte dieſelbe in ihren 
Grundfeſten. 

Seit dieſer Zeit lagerte ſich eine ſchwarze Nacht über 
die reinen Prinzipien des Chriſtenthums. Das Reich des 
Betruges und der Gewalt begann. Millionen verzuckten 
ſchon in ihren giftigen Krallen, und von der Finſterniß 
beſchützt, würgen die Ungeheuer fort im Herzen der 
Volker. — 

Aber die Nacht beginnt ſich zu lichten. Noch ein 
Sturm und die gequälten Volker werden ſich zuſammen— 
ſchaaren, um die Ungeheuer von der Erde zu vertilgen. 

Waͤre die Buchdruckerkunſt früher erfunden worden, 
und die erſten Chriſten hatten alle leſen können, ſo wäre 
Conſtantin wohl ſchwerlich ein chriſtlicher Kaiſer gewor— 
den, denn es ſteht geſchrieben: die weltlichen Fürſten herr— 
ſchen und die Oberherrn haben Gewalt; aber, ſo ſoll es 
unter euch nicht ſein, ſondern, wer der erſte unter euch 
ſein will, ſei euer Diener, und wer der größte unter euch 
ſein will, ſei der Diener Aller. Math. 20. 25. 


Aber die Prieſter aller chriſtlichen Sekten ſuchen ihre 
Irrthümer ebenfalls aus den Bibelſtellen zu rechtfertigen. 
Dazu kommt ihnen die Methode Chriſti, in Gleichniſſen 
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zu reden, jo wie einige Verirrungen der Apojtel, in den 
wahren Prinzipien ſeiner Lehre, trefflich zu ſtatten. 

Dieſe Gleichniſſe bedürfen, ſo wie mehrere Bibelſtel— 
len, nach ihrer Meinung, der Auslegung, d. h. der Ver— 
drehung und Verfälſchung, um den Maſſen verſtaͤndlich 
zu werden. 

Wenn es aber keine Reiche und keine Könige unter 
denſelben gäbe, fo hätten ſie der Auslegung und Verdre— 
hung nicht nothwendig, dann würden ſie die Stelle wohl 
verſtehen: So wenig ein Kameel durch ein Nadelöhr geht, 
ſo wenig kann ein Reicher das Reich Gottes erlangen. 
Jetzt aber bedarf es wohl mehr als des blinden Glaubens, 
um mit den Auslegungen der Verdorbenheit und des Be— 
truges zufrieden zu ſein. 

Richtet euch in allen Stücken nur ſtreng nach der 
Lehre Chriſti, ſo werdet ihr allen Verſuchungen widerſtehen. 

Will man euch aus den gedruckten Briefen ſeiner Apo— 
ſtel an die damaligen Volker Stellen citiren, welche das 
Prinzip der geſellſchaftlichen Gleichheit in Zweifel ſtellen, 
um euch in feiger Sclaverei und niederer Dienſtbarkeit zu 
erhalten, ſo antwortet ihnen: daß Jeder fehlen könnte, 
ſelbſt der Gerechte 7 mal 70 mal nach den bildlichen Reden 
Chriſti. Paulus wüthete gegen ſeine Bekenner, Thomas 
glaubte ihm nicht, Petrus verläugnete ihn und Judas 
verrieth ihn. Können diefe ſich nicht auch als irrende Men— 
ſchen in der Aufſetzung ihrer Lehrbriefe entweder unwiſſent— 
lich oder aus beſonderer Rückſicht gegen die Prinzipien ih— 
res Meiſters verſtoßen haben? 

Ihr habt Chriſti Gebot der Nächſtenliebe, das iſt der 
Probierſtein, an welchem ihr die Aechtheit aller andern 
erkennen könnet. 

Glaubet Denen nicht, welche ſich bemühen, anders 
zu reden als ſie handeln; ſie ſind entweder Schwächlinge 
oder Betrüger, und in beiden Fällen als Volkslehrer ſchädlich. 
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Derjenige aber, welcher felbft fein Lebensglück opfert, 
um die Menſchheit von Knechtſchaft und Unterdrückung be— 
freien zu helfen, welcher die Wahrheit lehret und das 
Recht, der an unſerer Befreiung mitarbeitet, der das 
Volk aus ſeinem Todesſchlaf rüttelt, es gegen ſeine Be— 
drücker unter die Waffen ruft und Glück und Unglück mit 
ihm theilt: der iſt ein würdiger Prieſter des Volks. Die 
Religion, welche dieſer euch lehrt, iſt keine verfälſchte; 
es iſt die Religion der Gleichheit und chriſtlicher Liebe. 

Solche Männer ſindet ihr aber wenig in den Kirchen 
und nie in PBalläften. Wenn das Elend der Kncchtſchaft 
eure Wimpern netzt und Rache kocht in eurer fühlenden 
Bruſt, hört ihr zuweilen ihre begeiſternde Stimme. Die 
Gefängniſſe find Palläſte, die man ihnen baut, und das 
Schaffot ihr Paradebett; aber Gott wird ihr Rächer ſein! 


Zweites Kapitel. 


Wenn ihr Glauben und Vertrauen in eure gerechte 
Sache habt, ſo habt ihr ſie ſchon halb gewonnen; denn 
mit eurem Glauben könnt ihr Berge verſetzen. Selig ſind 
die nicht ſehen und doch glauben. Doch nicht der blinde 
Glaube führt zum Ziel, ſondern der aus der Ueberzeu— 
gung entſtandene. 

Nun giebt es eine auf Chriſti Lehre und die Natur ge— 
gründete Ueberzeugung, nach welcher ohne die Verwirklichung 
folgender Grundſätze kein wahres Glück für die Menſch— 
heit moglich iſt. 

1) Das Geſetz der Natur und chriſtlichen Liebe, iſt 
die Baſis aller für die Geſellſchaft zu machenden 
Geſetze. 

2) Allgemeine Vereinigung der ganzen Menſchheit in 
einem großen Familienbunde, und Wegräumung 
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aller engherzigen Begriffe von Nationalität und Sek— 
tenweſen. 

3) Allen gleiche Vertheilung der Arbeit und gleichen 
Genuß der Lebensgüter. 

4) Gleiche Erziehung, ſo wie gleiche Rechte und 
Pflichten beider Geſchlechter nach den Naturgeſetzen 

5) Abſchaffung alles Erbrechtes und Beſitzthums des 
Einzelnen. 

6) Hervorgehung der leitenden Behörden aus den allge— 
meinen Wahlen. Verantwortlichkeit und Abſetzbarkeit 
derſelben. 

7) Kein Vorrecht derſelben ſei bei der gleichen Verthei— 
lung der Lebensgüter, und Gleichſtellung ihrer Amts— 
pflicht mit der Arbeitszeit der Uebrigen. 

8) Jeder beſitzt außerhalb des Rechts Anderer, die 
groͤßtmoͤglichſte Freiheit feiner Handlungen und Reden. 

9) Allen Freiheit und Mittel der Ausübung und 
Vervollkommnung ihrer geiſtigen und phyſiſchen 
Anlagen. 

10) Der Verbrecher kann nur an ſeinem Rechte der Freiheit 
und Gleichheit geſtraft werden; an ſeinem Leben nie, 
und an ſeiner Ehre nur durch Ausſtoſſung und Ver— 
bannung aus der Geſellſchaft auf Lebenszeit. 

Dieſe Grundfäge laſſen ſich in wenig Worte zuſam— 
menfaſſen; ſie heißen: liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt. 

Ohne dieſe Grundſätze und deren Verwirklichung iſt 
kein wahres Heil für die Menſchheit zu erwarten. Die 
Uebel, die ſeit Jahrtauſenden derſelben fo viel Thränen aus— 
gepreßt haben, werden nicht verſchwinden, ſo lange de— 
ren Verwirklichung den Anſtrengungen der Völker noch 
nicht gelungen iſt. 

Die Maſſen der dürftig von ihrer Hände Arbeit Le— 
benden ſind wohl unſern Fahnen gewiß, ſchon wegen den 
materiellen Vortheilen, die wir ihnen bieten können, ſo 
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wie aus Haß gegen die Reichen und Mächtigen, deren 
Uebermuth und Verſchwendung ihnen ein Dorn im 
Auge ſind. 

Aber es bedarf auch Apoſtel der neuen Lehre, welche 
die Maſſen über den wahren Zuſtand der Gütergemein— 
ſchaft aufklären, damit ſie in denſelben zur lebendigen Ue— 
berzeugung werde, die allen Anlockungen und Verſuchun— 
gen Fräftig Stand hält, und ſich durch kein unerwartetes 
Mißgeſchick der guten Sache in ihrem Glauben wankend 
machen laſſen. 

Es bedarf der vorherigen Aufklärung, damit nach 
Umſturz der alten Verfaſſungen, das Volk ſich geſchwind 
in der neuen Ordnung der Geſellſchaſt zurecht finden 
kann, und nicht in Anarchie verſinke, oder einigen an— 
dern Tyrannen in die Hände falle. 

Es iſt eine heilige Pflicht, ſeinen Mitmenſchen den 
Weg zu bezeichnen, der zum Ziele führt, und vor Irr⸗ 
wegen ſie zu warnen Wer eine große, vielbeſtrittene, 
und nirgends verwirklichte Wahrheit in ſeinen Buſen ver— 
ſchließt, macht ſich einer ſchweren Verantwortlichkeit 
ſchuldig. 

Alle große Wahrheiten, alle gute und vollkommene 
Gaben kommen von oben herab, vom Vater des Lichts. 

Nun wurde euch Volkslehrern ſchon vor 1800 Jah— 
ren geſagt: laſſet euer Licht leuchten vor der Welt, und 
ſtellt es nicht unter einen Scheffel. Und doch brennt 
trotz dem Geiſte des Fortſchrittes noch ſo manches Licht 
unter dem Scheffel; wahrſcheinlich um dem Zugwinde 
nicht ausgefigt zu fein, der drauſſen in der Finſterniß we— 
het, und in behaglicher Ruhe unter dem Schutze des 
Scheffels ausglimmen zu können. Daher kommt es, daß 
der nach dem Licht ſtrebende Wanderer ſich ſo oft an die 
Scheffel ftößt. 

Der Ausſpruch der Wahrheit iſt den Menſchenfeinden 
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unertäglich, denn er bedroht ihre Macht und Exiſtenz; 
und darum ſind ſchon ſeit Menſchengedenken von ihnen 
die fürchterlichſten Strafen erſonnen worden, und zum 
Theil mit in die heutige Civiliſation übergegangen, um 
ihn zu verhindern. 

Unſere Gefängniſſe, Zuchthäuſer, Galeeren und Schar 
fotte liefern die ſchauderhafteſten Beweiſe davon. 

Und immer neue Maͤrtyrerſchaaren drängen ſich herzu, 
und die Martern wollen nicht enden, bis das Maaß der 
Schuld voll iſt und über die Haͤupter der Uebelthäter 
ausgegoſſen wird. 

Dann leſet ihnen die Stelle vor: mit dem Maaße 
damit ihr meſſet, wird euch wieder gemeſſen werden; aber 
richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet. 

Glaubet nicht, daß ihr durch Vermittlung mit euern 
Feinden etwas ausrichten werdet. Euere Hoffnung liegt 
nur in euerem Schwerte. Jede Vermittlung zwiſchen euch 
und ihnen iſt zu euerem Nachtheile berechnet. Ihr habt 
ſchon ſo oft davon die Erfahrung gemacht, es iſt hohe 
Zeit, Nutzen daraus zu ziehen. Es iſt eine traurige Er— 
fahrung, daß ſich die Wahrheit einen Weg durch Blut 
bahnen muß; darum ſagt Chriſtus: 

Ihr ſollt nicht wähnen, daß ich gekommen ſei, Frie— 
den auf Erden zu ſenden; ich bin nicht gekommen, Fries 
den zu ſenden, ſondern das Schwert. Math. 10. 34. 

Die Männer der Arbeit und der Entbehrung, ſo wie 
jene, welche beides nicht fühlen, es aber mittelſt Aufopfe— 
rung von Hab und Gut den Andern zu erleichtern ſuchen, 
das ſind die Männer, die mit unſern Fahnen ziehen, die 
in unſern Reihen kämpfen werden. Mißtrauet allen An— 
dern, und hütet euch beſonders, ihnen ein Amt an— 
zuvertrauen. 

Oeffentliche Aemter, welche die gleiche Vertheilung 
der Arbeit und der Lebensgüter beſorgen, kann man ohne Ge— 
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fahr keinem Eigennützigen und überhaupt Niemanden 
anvertrauen, welcher nicht nach dem Geſetz der geſellſchaft— 
lichen Gleichheit handelt. Ihr konnt zur Pflegung euerer 
Gärten keine Böcke gebrauchen. 


Betrachtet aber auch Niemanden als eueren Feind, 
blos darum, weil er einer anderen Meinung iſt als ihr, 
denn wir durchlaufen alle dieſelbe Reihe von Irrthümern, 
ehe wir geläutert werden. 


Hütet euch darum, das anzugreifen, was Andern 
heilig iſt; verfchont es der guten Sache wegen, wenn es 
ſonſt nicht in euerer Feinde Hände zu Waffe gegen euch 
wird. Das Leben euerer gefangenen Feinde ſei euch hei— 
lig und unverletzlich; desgleichen das Eigenthum Aller, 
die nicht gegen euch auftreten; denn das eingewurzelte 
Vorurtheil des Rechts des Beſitzthums, würde jede von 
euerer Seite erzwungene gewaltſame Herausgabe des 
Ueberfluffes als eine Ungerechtigkeit anſehen, und ihr ver— 
mehrtet nur die Menge euerer Feinde. 

Laſſet nur das gute und das böfe Kraut zuſammen 
wachſen bis zur Zeit der Ernte. 


Um die Möglichkeit und den Vortheil der Güterge— 
meinſchaft ohne Geldſyſtem anſchaulich zu machen, kann 
nachfolgender Plan einer Conſtitution der Geſellſchaft dienen. 

Dieſer Plan iſt nur für Diejenigen zu beachten, 
welche, ſo wie ich, keine Gelegenheit hatten einen Plan 
über die Gütergemeinſchaft, wie es deren von Fourier und 
mehreren andern giebt, zu leſen. Es iſt nicht geſagt, 
daß hier das vollkommenſte Ideal der geſellſchaftlichen Re— 
form aufgeſtellt iſt, ſonſt müßten wir annehmen, daß die 
Quelle des Wiſſens zu erſchöpfen wäre. Jede Generation 
hat ebenſo wie jedes Individuum ihren eigenen Begriff von 
Vollkommenheit. Der Menſch kann wohl ſich ihr immer 
mehr nähern, aber nie in dieſem Leben ſie ganz erreichen. 
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Die Vollkommenheit, das iſt der allmaͤchtige Gott; 
und ſtreben ſie zu erreichen, heißt ihm ähnlicher werden. 

Alle Pläne der geſellſchaftlichen Reform, die bisher 
geſchrieben worden ſind, ſind Beweismittel der Möglich- 
keit und Nothwendigkeit derſelben; und je mehr Werke da— 
rüber geſchrieben werden, deſto mehr Beweiſe ſprechen da— 
für zum Volke. Das beſte Werk darüber werden wir aber 
wohl mit unſerm Blute ſchreiben müſſen. 

Die Wahl der Conſtitution gehört der Geſellſchaft 
ſelbſt, der Mehrheit ihrer Glieder an, und die Zeitbe— 
gebenheiten tragen gar viel zu denſelben bei. Die Ab— 
weichungen in den verſchiedenen Syſtemen der Güterge— 
meinſchaft werden bei einſtiger praftifcher Anwendung zu 
deinfelben Ziele führen, nämlich zu einem allgemeinen Fa— 
milienbunde der ganzen Menſchheit; und ſollte ſelbſt die 
Ausführung dieſer Vervollkommnung des geſellſchaftlichen 
Zuſtandes noch auf bedeutende Hinderniſſe ſtoßen, fo ſei 
dieſelbe doch das beſtändige Ziel unſeres Strebens, und 
weder Ketten noch Tod ſoll uns in unſerem Entſchluß 
wankend machen; denn leben wir, ſo leben wir dem 
Herrn; und ſterben wir, ſo ſterben wir dem Herrn; wir 
leben oder ſterben, ſo ſind wir des Herrn. 


Drittes Kapitel. 


Conſtitution des großen Familienbundes der 
Menſchheit. 

Die zwei weſentlichen Bedingungen des menſchlichen 
Lebens, des perſönlichen ſo wie des geſellſchaftlichen, ſind 
Arbeit und Genuß; und das vollkommenſte geſellſchaftliche 
Zuſammenleben beſteht in der gleichen Vertheilung dieſer 
beiden Bedingungen unter alle zur Geſellſchaft gehörende, 
nach den Geſetzen der Natur und chriſtlichen Liebe han— 

delnde, Glieder. 
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Die geſellſchaftliche Gleichheit, als das höchſte Ideal 
und die feſteſte Baſis irdiſchen Glückes und gottähnlicher 
Vollkommenheit, beſteht nach den zwei weſentlichen Be— 
dingungen des menſchlichen Lebens, nämlich der Arbeit 
und des Genuſſes, in zwei Ordnungen, in welchen jedes 
einzelne Glied des großen Bundes, nach den Geſetzen der 
allgemeinen Gleichheit zu handeln verpflichtet iſt. Die eine 
iſt die Familienordnung, oder die Ordnung des Genuſſes; 
die andre die Geſchäftsordnung. 


Die Familienordnung. 


Sie beſteht aus Familien unter der Auſſicht der Fa— 
milienälteſten. 

Ungefähr 1000 Familien bilden einen Familienverein, 
und wählen eine Vereinsbehoͤrde. 

10 Familienvereine bilden einen Familienkreis, und 
wählen gemeinſchaftlich wie die erſten, oder auch durch 
Wahlen ihrer Vereinsbehörden, eine Kreisbehörde. 

Jede Kreisbehörde wählt einen Abgeordneten in den 
Congreß des großen Familienbundes; und dieſer Con— 
greß einen Senat, welcher die höchſte geſetzgebende Be— 
hoͤrde des großen Familienbundes iſt. 


Die Geſchäftsordnung 


Sie beſteht aus dem Bauern-, Werk- und Lehr: 
ſtande und der induſtriellen Armee. 


Der Bauernſtand. 


10 Bauern bilden einen Zug, und wählen als 
Aufſeher und Leiter ihrer Arbeiter, einen Zugführer. 19 
Zugführer wählen einen 

Ackermann. Er iſt der Geſchäftsführer über 100, 
und hat die ihm angewieſene Arbeit unter die Zugführer, 

Die Menſchheit. 8 1 
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gleich zu vertheilen, fo wie über die treue und pünkt— 
liche Verrichtung derſelben zu wachen. 10 Ackermaͤnner 
wählen einen von ihnen in den 
Landwirthſchaftsrath. Dieſer wählt in jedem 
Zweige der Landwirthſchaft, als Getreide-, Wein- und 
Hopfenbau; Obſt-, Bienen- und Schafzucht u. dgl. einen 
Praͤſidenten in das Miniſterium des großen Bundes. 
Dieſes beſteht aus den auf dieſe Art vom Bauern-, 
Werk- und Lehrſtande gewählten Präͤſidenten. 


Der Werklſtand. 

Zu dieſer Claſſe gehören alle, welche ſich mit Hand— 
werken, Künſten, Maſchinen und Fabrikarbeiten bes 
ſchäftigen. 

Sie wählen wie der Bauernſtand, zu 10 ihren Ge 
ſchäftsführer, zu 100 ihren Meiſter; und je 10 Meiſter 
ihren Werkvorſtand. 

In einem Bezirk von 100 Werkvorſtänden beſteht 
eine Meiſtercompagnie, welche aus Arbeitern gebil— 
det iſt, die eine dem Wohle des ganzen nützende Er- 
findung gemacht haben. Die Meiſtercompagnien wählen 
im Verein mit je 100 Werkvorſtänden ihres Bezirks, 
einen Mann in den Gewerbsausſchuß, welcher daſſelbe 
für den Werkſtand, was der Landwirthſchaftsrath für 
den Bauernſtand iſt; und dieſer Gewerbsausſchuß von jedem 
beſonderen Geſchäfte, einen Präſidenten in das Miniſte— 
rium des großen Bundes. 

Jeder Menſch gehört durch die in den Erziehungs— 
anſtalten empfangenen Vorkenntniſſe dieſen beiden Staͤn— 
den zugleich an, in welchen er nach ſeinen Neigungen 
in den verſchiedenen Zweigen arbeitet. Darum kann es ſich 
treffen, daß Jemand, der in einem Gewerbe Werkvor— 
ſtand iſt, zur Erntezeit, oder wenn es ſonſt nothwen— 
dig iſt, bei der Feldarbeit als einfacher Arbeiter mitarbeitet. 
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Jeder kann fidy nach feinem Belieben einem oder 
mehreren Gefchäften zugleich widmen. Zu dem Ende wers 
den die Arbeiten alle 2 Stunden abgewechſelt. 


Der Lehrſtand. 


Ihm iſt die Beſetzung aller, ein mehrjähriges Studium 
erforderlichen Stellen, in den 3 Zweigen der Geſchäfts— 
ordnung anvertraut. 

Zu dieſem Zwecke hat jeder Familienverein eine Er— 
ziehungsanſtalt; jeder Familienkreis außer mehreren Kunfts 
und Gewerbeſchulen eine hohe Schule, und je 10 Fami— 
lienkreiſe oder je eine Million Menſchen eine Univerfität. 

Die Profeſſoren des großen Familienbundes wählen 
von jeder Fakultät einen Präſidenten in das Miniſterium. 

Außer dieſen wählt noch jede Univerſität, nämlich die 
Studirenden derſelben, welche einen großen Grad von Ge— 
lehrſamkeit erreicht haben, 10 ihrer Mitglieder in den 
Gelehrtenausſchuß. 

Dieſer bleibt wie der Landwirthſchaftsrath und der 
Gewerbsausſchuß bis zu den neuen Wahlen beiſammen. 

Der Senat wählt aus dem Gelehrtenausſchuß die 
Profeſſoren, und beſetzt mit ihnen alle durch den Lehrſtand 
zu beſetzenden wichtigen Stellen. Ebenſo waͤhlt er aus dem 
Landwirthſchaftsrath feine Direktoren oder Aufſeher von je 
einer Million Menſchen, und aus dem Gewerbsausſchuß 
die Vorſteher und Buchhalter großer Gewerbslager. 

Jeder aus dem Lehrfache iſt verpflichtet, ſich die Prak— 
tik irgend einer Handarbeit eigen zu machen, mit welchen 
er ſeine Arbeitszeit ausfüllt, wenn das Fach, das er be— 
kleidet, dieſelbe nicht ganz in Anſpruch nimmt. 

Jeder ohne Unterſchied kann nach ſeinen Neigungen 
an dem Unterricht Theil nehmen. 
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Der Unterricht in den Univerfitäten und hohen Schu— 
len wird nur ausgezeichneten Schülern als Arbeitszeit an— 
gerechnet. 


Viertes Kapitel. 


Die induſtrielle Armee für die allgemeinen Bun— 
desarbeiten. 


Alle geſunde und kräftige Menſchen ſind verpflichtet, 
darin 3 Jahre zu arbeiten. 

Die Arbeitszeit iſt wie in den übrigen induſtriellen 
Zweigen, und die Dienſtzeit iſt von 15 bis 18 Jahren. 

Sie wählen ihre Aufſeher bis zu 100; die Uebrigen, 
ſowie die Leiter der verſchiedenen zu verrichtenden Arbeiten, 
welche wiſſenſchaftliche Kenntniſſe erfordern, werden aus 
dem Lehrfache beſetzt. 

Die Aufſeher können nur aus Denen gewählt werden, 
welche nach ihrer Dienſtzeit noch bei der Armee bleiben. 

Außer der Arbeitszeit find ihnen alle mögliche Unter— 
richtsanſtalten offen, weswegen ſie auch angehalten ſind, 
während der dreijährigen Dienſtzeit ſich noch die Kenntniß 
eines beliebigen Geſchäftes anzueignen, oder ſich in dem 
Geſchäfte zu vervollkommnen, in welchem ſie ſich ſchon 
vor ihrer Dienſtzeit, oder noch in den Schulanſtalten übten. 

Jeder, der nach den verfloſſenen drei Jahren ſich in 
keiner Sache Vorkenntniß erworben hat, iſt verpflichtet, 
noch eine Zeitlang bei der Armee zu bleiben, kann aber 
dann als Aufſeher gewählt werden. 

Die Armee zerfällt in verſchiedene Corps, deren jedes 
ſeine beſondere Arbeit übernimmt. 

Tritt bei irgend einem Corps Mangel an Freiwilli⸗ 
gen ein, ſo entſcheidet bei den vollzähligſten Corps das 
Loos, welche Glieder in die ſchwachen Corps abzugeben 
verpflichtet ſind. 
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Jedes Glied kann alle 6 Monate verlangen, zu einem 
andern Corps verlegt zu werden. 

Es giebt ein Ehrencorps, welches alle beſchwerlichen 
Arbeiten freiwillig übernimmt. Wer darin ein Jahr frei— 
willig dient, iſt der übrigen zwei Jahre entledigt. 

Das Stimmrecht oder die Mündigkeit tritt nach Ver— 
lauf der verpflichteten Dienſtzeit ein. 

Bis dahin ſind Alle ihren Obern pünktlichen Gehor— 
ſam, ſo wie früher ihren Eltern und Lehrern ſchuldig, 
was nämlich die Ausführung der zu liefernden Arbeiten 
betrifft. 

Die induſtrielle Armee iſt militäriſch organiſirt und 
ſteht unter der untermittelbaren Leitung des Senats. Sie 
wird in den Gegenden, wo ſie arbeitet, bei den Familien 
einquartirt, zu welchem Zwecke ſich in jedem Hauſe Frem— 
denzimmer befinden. 

Iſt ihre zu verrichtende Arbeit lange Zeit auf eine un— 
bewohnte Gegend beſchränkt, ſo errichtet ſie daſelbſt für 
ſich leichte Wohnungen. 

Sie iſt verpflichtet, alle Gefchäfte zu übernehmen, 
welche ihr vom Senat bezeichnet werden. 

Die vorzüglichſten Arbeiten, mit welchen ſie ſich be— 
ſchäftigt, ſind der Bergbau, die Errichtung von Eiſen— 
bahnen und Dämmen, der Bau von Kanälen, Straßen 
und Brücken, die Lichtung von Wäldern, die Trocken— 
legung von Sümpfen, die Urbarmachung bedeutender un— 
fruchtbarer Strecken, der Transport der Wagen und Pros 
dukte, die Reinigung von Häfen, Straßen und Gebaͤu— 
den, ſo wie die Coloniſirung entfernter Länder. . 

Von der Zeit an, wo die Jugend in ſolcher Arbeit 
erſtarkt, hört die bleiche, fieberhafte und kränkelnde Ge— 
neration auf, und ein neuer Menſchenſchlag, ſtark an Geiſt 
und Körper, wird aus ihr erſtehen. 
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Fünftes Kapitel. 


Der Senat und das Minifterium. 


Erſterer geht aus den Wahlen der Familienordnung 
hervor und iſt die höchfte geſetzgebende; letzteres geht aus 
den Wahlen der Geſchaͤftsordnung hervor, und iſt die 
höchſte vollziehende Behörde des großen Familienbundes. 

Die Familienordnung beſtimmt die Bedürfniſſe Aller 
und die Geſchäftsordnung die Mittel, erſtere zu beſtreiten. 

Was die Familienordnung oder die gleiche Verthei— 
lung der Bedürfniſſe Aller anbetrifft, ſo ſetzt der Senat 
über je zehn Familienkreife, alſo ungefähr über jede Mil— 
lion Menſchen, zur Erleichterung der Verwaltung einen 
Direktor. 

Sie haben von allen in ihrem Bezirk gewonnenen Gü— 
tern, nach Abzug des Bedarfs für den Bezirk, den Ue— 
berſchuß dem Senat anzuzeigen, und dann genaue Re— 
chenſchaft abzulegen. 

Desgleichen über die gleiche Vertheilung der ihnen 
für den Bedarf ihres Bezirkes gelieferten rohen und ver— 
arbeiteten Produkte. 

Die Geſammtheit der Verzeichniſſe aller Direktoren ſetzt 
den Senat in den Stand, die Quantität und Qualität 
der Bedürfniſſe aller Glieder des großen Bundes genau 
zu kennen und zu berechnen. Hierauf werden die Ver— 
zeichniſſe der für Alle zu liefernden Arbeiten dem Mini— 
ſterium vom Senat übergeben, welches dieſelben unter ſich 
vertheilt, ſo daß Jeder die Claſſe von Arbeiten übernimmt, 
deren Praͤſident er iſt; der Architekt die Bauten, der Tiſchler 
die Möbeln, der eine Oeconom den Weinbau, der andere 
den Getreidebau, der Chemiſt den Bergbau u. ſ. w. 

Die Präfidenten vertheilen nun die Ouantitäͤt und 
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Qualität der zu liefernden Arbeiten unter die Amtmaͤnner, 
Werkvorſtände und Oberoffiziere der induſtriellen Armee; 
und dieſe wieder an ihre Waͤhler und ſo fort bis zum 
Einzelnen. 

Der Senat leitet alle Arbeiten durch die von jedem 
Geſchäft hierzu Gewählten. Er forgt für die zur Wohl— 
fahrt Aller nöthigen Gegenſtände, als Nahrung, Woh— 
nung, Kleidung, Kunſt und Wiſſenſchaft, Bequemlich— 
keit und Vergnügungen und für Alle auf gleiche Weiſe. 

Die neuen Wahlen finden alle Jahre, oder hoͤchſtens 
alle drei Jahre Statt, je nach der Eröße des Bundes— 
gebietes. 

Bei jeden neuen Wahlen wird nur immer ein Drit— 
tel vom Senat neu gewählt. 

Mit der Dienſtzeit eines Drittels des Senats geht 
auch jedesmal die Dienſtzeit eines Drittels des Congreſ— 
ſes zu Ende. 

Die Stimmenmehrheit von zwei Dritteln entſcheidet 
im Senat. 

Kann dieſer dieſe Mehrheit nicht zuſammenbringen, 
ſo entſcheidet die abſolute Mehrheit des Congreſſes. 

Wenn ein Glied das zweite Mal oder öfters in das 
Miniſterium gewaͤhlt wird, ſo verdoppelt ſich jedesmal 
die Dauer ſeiner neuen Dienſtzeit. 

In der Geſchaͤftsordnung iſt das weibliche Geſchlecht 
bei jeder Claſſe von Arbeiten, in denen es mitwirkt, 
wahlfähig und wählbar. 


Sechstes Kapitel. 


Allgemeine Beſtimmungen. 
Jede Familie hat eine geräumige Wohnung mit der 
vollſtändigſten Einrichtung und einen Garten. 
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Die Sorge für Reinlichkeit und gute Ordnung in 
derſelben iſt die Pflicht jedes Familiengliedes. Der Haus— 
vater oder Familienälteſte hat über die Erfüllung dieſer 
Pflichten zu wachen. 

Die Kinder können bis ins ſechste Jahr in den Fa— 
milien bleiben, von welcher Zeit an ſie in die Schulan— 
ſtalten abgehen. 

Die Familien halten mit einander gemeinſchaftliche 
Küche. 

Die Köche erhalten den täglichen Bedarf aus den Ma— 
gazinen des Vereines, dieſe den monatlichen aus denen 
des Kreiſes, und die Kreiſe erhalten die jährliche Zufuhr 
von den nicht in denſelben hervorgebrachten, aber für die— 
ſelben nothwendigen Produkte, vom Senat augewieſen. 

Der allgemeine Wohlſtand, die Ergiebigkeit der Ern— 
ten, die Produkte des Climas, ſo wie der Geſchmack 
der Bewohner beſtimmen die Wahl der Speiſen, und den 
Ueberfluß der Tafel. 

Jeder Familienkreis hat außer den kleinen Familien— 
gärten, welche jede Familie nach ihrem Geſchmacke einrich— 
tet, noch einen großen gemeinſchaftlichen Garten, deſſen 
Früchte für den Nachtiſch der gemeinſchaftlichen Tafel ber 
ſtimmt ſind. 

Jeder Durchreiſende hat in dem Hauſe, bei der Fa— 
milie, wo er einguartirt iſt, gleiches Gaſtrecht. 

Wenn er ſich ohne eine Geſchäftsreiſe für die Bun— 
desverwaltung zu haben, über die allgemeine Arbeitszeit 
darin aufhält, ſo iſt er verpflichtet, dieſelbe mitzuhalten, 
oder ſich dieſelbe aus dem Commerzbuche ſtreichen zu laſſen. 

Dem Reiſenden ſtehen alle möglichen Reiſebequemlich— 
keiten zu Dienſte. Gefchäftsreifende, nämlich ſolche, die 
im Auftrag der Behoͤrden reiſen, haben den Vorzug auf 
die Fahrgelegenheiten. 

Die Pläne aller neuen Bauten, die auf Bequemlichkeit, 
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Schönheit und Oekonomie berechnet find, gehen vom 
Miniſterium aus, und werden, nachdem ſie vom Senat 


gebilligt ſind, durch den Präſidenten der allgemeinen Bau— 
ten und deſſen Wähler geleitet. 


Der Stoff zu den Kleidern und das Material zu den 
Bauten und Möbeln werden ebenfalls nach den Planen 
des Miniſteriums angefertigt und zugerichtet. 

Den Schnitt und die Formen derſelben beſtimmen die 
Vereinsbehörden mit Zuziehung der Werksvorſtände von 
jedem Gewerbe. 

Die Arbeitszeit für die von den Vereinen beſtimmten 
Formen der Möbeln und Kleider darf aber die dafür vom 
Miniſterium taxirte nicht überſteigen, und muß, wenn 
dieſes der Fall iſt, durch Commerzſtunden ausgeglichen 
werden. 


Siebentes Kapitel. 


Die Commerzſtunden. 


Die gleiche Vertheilung der Arbeit und der Lebens— 
güter iſt nicht allein im Stande, der Menſchheit ein dau— 
erndes Glück zu gewähren. Eine ſtreng zugemeſſene ein— 
förmige Gleichheit würde ihm vorkommen, wie dem von 
der Reiſe abgematteten hungrigen Fremdling ein ungeſal— 
zenes Gericht, wonach er Anfangs begierig langt; das 
er aber von Tag zu Tag unſchmackhafter findet, und ihm 
zuletzt davor ekelt. 

Der ſtets rege Geiſt des Menſchen muß einen Spicl— 
raum haben, auß welchem er ſich herumtummelt, damit 
ihn nicht die Langeweile überfällt. 

Wohl iſt die ſtrengſte Gütergemeinſchaft ſchon im Stande, 
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dem menſchlichen Geiſt, außer der ſechsſtündigen Arbeits 
zeit, hinreichende Beſchaͤftigung und Unterhaltung zu 
gewähren, durch Unterricht in allen Wiſſenſchaften, durch 
öffentliche Feſte und Vergnügen; aber es giebt leidenſchaft— 
liche Menſchen, die ſich unglücklich fühlen würden, wenn 
ſie nicht nach ihrem freien Willen und Gelüſten handeln 
lönuten, öfters blos darum, um ſich vor andern aus— 
zuzeichnen. 

Dem Einen fällt es ein, dieſen oder jenen Tag nicht 
zu arbeiten. Einem Andern gefüllt die Bundes tracht und 
die Form der Bundesmöbeln nicht. Wieder einem andern 
fällt es ein, noch dieſes oder jenes zu eſſen oder zu trin— 
ken, was nicht im allgemeinen Küchenzettel vorkommt. 
Der möchte gerne eine goldene Repetiruhr haben, aber 
nicht ohne Minutenzeiger; wieder ein anderer eine Stu— 
benuhr, aber ſie muß ihm beliebige Stücke ſpielen. Und 
ſo hat Jeder ſein beſonderes Verlangen, ſeine beſonderen 
Gelüſte; und das lüſterne Auge des Menſchen hat ein wei— 
tes Feld zu durchlaufen, ehe es ſich an dem Antlid über— 
ſaͤttigt; und dieſe Begierden werden immerfort vermehrt, 
durch die raſtloſe Thätigkeit des menſchlichen Geiſtes. 


Dieſe Thätigkeit des menſchlichen Geiſtes wird aber 
auch um ſo viel mehr Spielraum nöthig haben, als es 
gewiß iſt, daß nach beſtandener, in Frieden verlebter 
20jähriger Gütergemeinſchaft, die für die Wohlfahrt und 
den Lebensgenuß Aller nothwendige Arbeitszeit von täg— 
lichen 5 Stunden leicht auf 3 heruntergebracht wer— 
den kann. 


Darum muß das Prinzip der geſellſchaftlichen Gleich— 
heit mit dem Prinzipe der perſönlichen Freiheit innig ver— 
ſchmolzen werden. Wohl werden dadurch unſere jetzt ſchon 
bekannten vielen Bedürfniſſe noch vermehrt werden, aber 
dieſe Vermehrung iſt für die Geſellſchaft keine Laſt mehr, 
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und kann nur den Perſonen zur Laſt werden, welche 
von dieſen unnöthigen Bedürfniſſen Gebrauch machen. 

Die richtige Beſtimmung der Ausdehnung der per— 
ſönlichen Freiheit, innerhalb der Grenzen der geſellſchaft— 
lichen Gleichheit werden den künftigen, in Gütergemein— 
ſchaft lebenden Generationen noch immer Stoff zu neuen, 
vollkommnern Geſetzen geben, bis die Menſchheit dem 
höchften, jetzt nicht denkbaren Ideal irdiſcher Vollkommen— 
heit immer näher rückt, wo weder die Freiheit noch die 
Gleichheit eines von Menſchen gemachten Geſetzes bedarf, 
und die Liebe und Eintracht ihr zur zweiten Natur gewor- 
den ſind. 


Um alſo bei der Einrichtung der Gütergemeinſchaft, 
den verſchiedenen Neigungen der Menſchen außerhalb der 
Grenzen der Rechte Anderer allen nur möglichen Spiels 
raum für ihren natürlichen Freiheitstrieb zu laſſen, muß 
es Jedem erlaubt ſein, außer der allgemeinen beſtimmten 
Arbeitszeit, noch freiwillige Arbeits- oder Commerzſtun— 
den zu machen. 

Dieſe Commerzſtunden werden unter der Aufſicht der 
Alten, die nicht mehr arbeiten, gehalten. 

Jedes Glied der Geſellſchaft führt ein Buch, in wel— 
ches alle Commerzſtunden eingetragen werden. 

Wenn ein Geſchaft mit Arbeitern überfüllt iſt, fo 
wird es geſperrt, d. h. es werden in dieſem Gefchäfte 
keine freiwilligen Arbeits- oder Commerzſtunden gemacht.. 


Die Commerzſtunden ſind immer in den Geſchäften 
offen zu laſſen, die am dringendſten Arbeiter brauchen. 

Der induſtriellen Armee können in keinem Geſchäfte 
die Commerzſtunden geſperrt werden. 


Für die Arbeiten der induſtriellen Armee werden 
immer Commerzſtunden angenommen. Da nun hierin 
Jeder ohne Vorkenntniß arbeiten kann, und dieſelbe auch 
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überall verbreitet iſt, ſo benimmt die Sperrung eines Ge— 
ſchäfts Niemanden das Recht, Commerzſtunden zu machen. 

Die Familienvereine oder Kreiſe, können für die 
Aufertigung der verſchiedenen, nicht zum nothwendigen 
Gebrauch gehörenden, aber den verſchiedenen Neigungen 
ihrer Mitglieder entſprechenden Artikel, Werkſtätten oder 
Fabriken errichten. Die darin verfertigten Gegenſtände 
werden in die Magazine und Ausſtellungsſaͤle des Bun— 
des abgeliefert, und hier für Commerzſtunden ausgegeben. 

Die Ausſtellungsſäle der in dieſen Anſtalten gelie— 
ferten Arbeiten ſtehen unter der Aufſicht der Alten, oder 
ſolcher Glieder, welche zu einer andern Arbeit unfähig ſind. 

Alle darin verfertigten Gegenftände find nach der Are 
beits zeit berechnet. 

Wenn der zu dieſen Artikeln nöthige Verbrauch von 
Material und rohen Produkten den allgemeinen Bedürf— 
niſſen nachtheilig wird, ſo ſteht dem Senat das Recht 
zu, dafür mehr Commerzſtunden als Arbeitszeit anrech— 
nen zu laſſen. 

Die Arbeiter in den Commerzartikeln ſind eben ſo 
organiſirt, wie die von den übrigen Geſchäften. Sie 
wählen in der Geſchäftsordnung mit einer andern aähn— 
lichen Geſchäftsclaſſe, welche daſſelbe Material verarbei— 
tet, jo lange fie nicht zahlreich genug find, einen Präſi— 
denten zu wählen. 

Will nun der Arbeiter außer ſeiner Nationalkleidung, 
noch dieſes oder jenes Kleidungsſtück, oder ſonſt einen 
Gegenſtand haben, welcher kein Bedürfniß iſt, ſo läßt 
er ſich ſo viel von den gemachten Commerzſtunden aus 
ſeinem Buche abſchreiben, und in das große Buch des 
Ausſtellungsſaales eintragen, als dafür Arbeitszeit ange— 
rechnet iſt. Auf dieſe Art wird alſo jede auf einen 
unnöthigen Gegenſtand verwandte Arbeitszeit durch denje— 
nigen, welcher davon Gebrauch macht, immer wieder 
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eingebracht; die Geſellſchaft verliert nichts dadurch, und 
das Indwiduum gewinnt; denn es braucht bei dem Aus— 
tauſch der Arbeitsſtunden nur den Arbeiter zu vergüten, 
muß aber dabei nicht, wie heut zu Tage, den Wucher 
und den Müßigang mäſten. 

Der Werth aller Produkte wird nach der Arbeitszeit 
berechnet. 

Alle Arbeiten werden nur in den dazu errichteten Ge— 
baͤuden, unter der Aufſicht der vom Gefchäft gewählten 
Vorſteher, ſowie der von den Behörden eingeſetzten Rech— 
nungsführer, verfertigt. Bei kleinen Handarbeiten, deren 
Arbeitsdauer ſchon bekannt iſt, ſind hiervon Ausnahmen 
zu machen. 

Alle durch Commerzſtunden erworbene Artikel werden 
nach dem Tode des Erwerbers in die Ausſtellungsſäle 
zurückgeliefert, und köunen wieder für Commerzſtunden 
ausgegeben werden. 

Der auf dieſe Art entſtehende Ueberſchuß von Com— 
merzſtunden wird alle Jahre durch eine allgemeine Ge— 
ſchäftsſperre ausgeglichen, welche fo lange dauert, bis eine 
gleiche Zahl von Commerzſtunden in den Arbeiten der 
induſtriellen Armee oder dem Bauernſtande gemacht wor— 
den ſind. 

Wenn die Arbeiten des Bauernſtandes dringender ſind, 
ſo fällt dieſe allgemeine Geſchäftsſperre jedesmal in die 
Erntezeit. Dieſe Maßregel fol dazu dienen, in der Ges 
ſchäftsordnung immer das gehörige Gleichgewicht zu ers 
halten und den nützlichen und dringenden Gefchäften immer 
eine hinreichende Zahl freiwilliger Arbeiter zu ſichern. 

Alle Geldſtücke, und überhaupt alles Gold und Sil— 
ber, wird eingeſchmolzen, um daraus Gegenſtände für 
den allgemeinen Gebrauch zu verfertigen. 

Die Einſchreibebücher der Commerzſtunden werden die 
Erſatzmittel des Geldes ſein. 

Die Menſchheit. 4 
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Um das Zufammenhäufen der Reichthümer zu ver- 
hindern, bedienten ſich die Spartaner großer Eiſenſtücke, 
vie zuvor in Eſſig abgekühlt wurden, um ſie zu jeden an— 
dern Gebrauch zu verderben. Der Raum, den dieſe Stücke 
einnahmen, ſollte die zu große Anhäufung derſelben und 
die dadurch entſtehende Ungleichheit verhindern. 

Seit dem das Papier und die Buchdruckerkunſt erfun⸗ 
den wurde, hat die Menſchheit kräftigere Mittel gefunden, 
den Wucher zu verhindern und die geſellſchaftliche Gleich— 
heit zu erhalten, möchte ſie nur recht bald davon Gebrauch 
machen. 

Durch die Maßregel der Commerzſtunden ſind allen 
Lieblingsneigungen der Menſchheit Thor und Thür geöff— 
net; ſelbſt der Verbrauch der Lurusartifel wird ſich eher 
vermehren als vermindern. Um aber zu verhindern, daß 
derſelbe durch ſeine Ausſchweifungen nicht den guten Sitten 
ſchade, ſteht den Behörden das Recht zu, die Commerz 
ſtunden zu verlängern oder zu verringern, je nachdem ihre 
Wirkung eine für die Wohlfahrt des Ganzen 3 
Richtung nimmt. 

Ein noch kräftigeres Mittel für dieſen Zweck iſt * 
Geſchaͤftsſperre. 


Achtes Kapitel. 5 


Das Erfindungsprivilegium oder die Meifter- 
compagnien. 


Die Meiſtercompagnien beſtehen aus ſolchen Gliedern 
der Geſellſchaft, die eine nützliche Crfindung oder Ent⸗ 
deckung gemacht haben. 

Sie haben in der Geſchäftsordnung mit den über 
1000 Gewählten gleiches Stimmrecht. 
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Sie find während der Dauer ihres Privilegiums an 
keine beſtimmte Arbeitszeit gebunden. 

Sie können Commerzſtunden machen wie die Uebrigen, 
doch muß wenigſtens der dritte Theil derſelben im Unterricht 
beſtehen, den ſie in den Kunſt- und Gewerbeſchulen geben. 

Jedes Geſchäft hat wo möglich eine oder mehrere 
Meiſtercompagnien, welche den Nutzen, der in ſelbigem 
Geſchäft gemachten neuen Erfindung oder Entdeckung prü— 
fen, und die Dauer des Privilegiums beſtimmen. 

Die Folgen dieſes durch die Geſellſchaft in die Ge— 
ſellſchaft geſtreuten Privilegiums wird der Fortſchritt der— 
ſelben in wiſſenſchaftlicher und induſtrieller Bildung und 
mithin die Wohlfahrt und das Glück Aller ſein; denn die 
Vermehrung und Vervollkommnung der Kenntniſſe iſt die 
Alles belebende Seele der Geſellſchaft, ohne welche für 
dieſelbe keine Wohlfahrt möglich Üt. 

Der allgemeine Nutzen iſt die Bedingung dieſes Pri— 
vilegiums. Derjenige, welcher der Geſellſchaft ſchon Be— 
weiſe von der Ueberlegenheit und nützlichen Anwendung 
feiner Geiſteskräfte gegeben hat, kann derſelben der wichti- 
gen Dienſte noch mehr leiſten, und darum iſt es im In— 
tereſſe dieſer, ihm völlige Freiheit feiner Zeitverwendung 
zu laſſen. | 
Vermöge feines natürlichen Freiheitstriebes ſtrebt der 
Menſch nach größtmoͤglichſter Unbeſchränktheit, und dieſes 
Streben wird der Sporn ſeiner kühnſten Handlungen, und 
ſeine geiſtige und phyſiſche Gewalt wird der Ausdruck die— 
ſes Strebens. 

Alle rohe Kraft kann aber der Geſellſchaft nützlich 
oder ſchädlich werden, je nachdem man derſelben eine gute 
oder ſchlechte Richtung gibt. f 

In einer fehlerhaft gebauten Maſchine kann die ſie 
bewegende rohe Kraft im Keſſel verſchloſſenen Dampfes 

allen dabei Arbeitenden gefährlich werden. 
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Eben fo der ungezügelte Freiheitstrieb des Menſchen 
in einer ſchlecht organifirten Geſellſchaft. 

In unſern ſchlecht organiſirten Geſellſchaften genießen 
die Reichen und Mächtigen auf Unkoſten der Arbeiter einer 
wahrhaft ungezügelten Freiheit. Das Geſetz beſteht für ſie 
faſt gar nicht. Für die Verbrechen, die ſie begehen, haben 
ſie ganz andere Namen erfunden, welche nach den Ge— 
ſetzen, die fie gemacht haben, entweder nicht ftrafbar find, 
oder doch mit einer kleinen Geldſumme getilgt werden 
können. 

Aber das iſt für ſie eigentlich keine Strafe; denn ſol— 
chen Verluſt wiſſen ſie dem Arbeiter auf die eine oder die 
andere Art ſchon wieder aufzupacken. 

Wenn euch Reichen und Mächtigen der gemeine Died 
ſchon ein fo verächtliches Weſen iſt, glaubt ihr denn, daß 
das Volk auf die vornehmen Diebe mit weniger Verach— 
tung ficht ? 

Alles Gut, deſſen ihr euch rühmt, habt ihr oder 
eure Vorfahren es nicht auf die eine oder die andere 
Weiſe dem Volke geſtohlen? Die Contributionen und 
Steuern die ihr uns auferlegt, die Zinſen, die eure Kapi— 
talien aufſchwellen, die Bankerotte, die ihr macht, die fal— 
ſchen und koſtſpꝛieligen Prozeſſe, die ihr uns aufhängt, find 
das keine Diebereien? — Die Arbeiter, die ihr in den 
dumpfen Fabriken und Werkſtätten vor den Jahren verblü— 
hen macht, ſind das keine Morde, die ihr an der Geſell— 
ſchaft verübt? — Eure Gefängniſſe, Scheffotte und Bajo— 
nettenheere, predigen fie nicht überall den Mord? — 

Die verächtlichſten Diebe ſind die, welche den Armen 
beſtehlen; und die verächtlichſten Mörder die, welche den 
Schwachen morden. 

Je mehr Jemand jetzt Macht und Geld hat, deſto 
freier und unabhängiger iſt er. Um dieſes und durch 
dasſelbe die größtmöglichſte Unabhängigkeit zu erlangen, 
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jagt man heute auf verſchiedenen krummen Wegen, als: 
Handels- und Börſenſpekulationen, Wucher, Verkäuflich⸗ 
keit, Betrug u. d. gl. 

In einer gut organiſirten Geſellſchaft ſind dieſe, die 
Rechte des Andern verletzenden und die Gleichheit der Ge— 
ſellſchaft zerſtörenden Schleichwege für alle geſperrt; und 
nur auf der Bahn der Talente ſteht es Jedem frei, ſeinem 
Unabhängigkeitstriebe die Zügel ſchießen zu laſſen. 

Wer heute reich und mächtig iſt hat nicht nöthig ſich 
auf Erfindungen zu verlegen, ſein Geld bringt ihm auf 
den krummen Wegen mehr ein. Auch iſt der Unbemittelte, 
wenn er eine Entdeckung oder Erfindung gemacht hat, ge— 
nöthigt ſich, wegen Mangel der nöthigen Mittel zur Aus— 
führung, mit dem Geldmanne zu verſtändigen, welcher ſich 
dann, ohne einen andern Antheil als den des dargeleihten 
Geldes zu haben, den größten Theil des Gewinns dafür 
ausbedingt. | 

Der Arme hat wieder die Mittel nicht, feine Kennt: 
niſſe in dem Fache auszubilden, zu welchem er die meiſte 
Neigung hat; und findet er ſich auch in einem ihm ange— 
nehmen Geſchäfte, ſo ſind ſeine Geiſteskräfte doch nicht 
immer in ihrer Fülle beiſammen; Nahrungsſorgen, Mä— 
hen und Elend gönnen ihm des Jahres kaum einige 
Ruhetage. 

Ganz anders iſt dies im Zuſtande der Gütergemein— 
ſchaft; hier haben alle gleiche Erziehung und gleiche Frei— 
heit und Mittel, ein beliebiges Geſchäft zu wählen, und 
ſich darin zu vervollkommnen: denn die Geſellſchaft bietet 
Alles auf, um den Eifer für den Fortſchritt ſtets rege zu 
erhalten. 

Dazu das Erfindungsprivilegium oder der Beweis be— 
ſonderen Zutrauens der Geſellſchaft zu dem Individuum; 
ihm in Folge des ihr freiwillig erwieſenen nützlichen Dien— 
ſtes, die Wahl ſeiner Zeitverwendung ſelbſt überlaſſend. 
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Der Zweck der freien Wahl zwiſchen Arbeit und 
Müßiggang, den dieſes Privilegium ausſpricht, iſt nicht 
letztem zu fröhnen, ſondern dem Privilegierten freien 
Spielraum zu laſſen, um neue Produkte ſeines Scharf— 
ſinnes hervorzubringen. Hat er in der Zeit feines Privl— 
legiums etwas Neues der Art geleiſtet, ſo wird ihm ein 
zweites ertheilt, wo nicht, ſo arbeitet er nach Verkauf 
desſelben wieder in einem beliebigen Geſchäfte. 


Neuntes Kapitel. 


Richteramt und Beſſerungsanſtalten. 


Das Richteramt kommt den Greiſen von unbeſcholte— 
nen Lebenswandel zu. 


Durch die Wablen jedes Familienkreiſes werden 30 
von ihnen als Gerichtsausſchuß beſtimmt. Unter dieſen 
wählt nun der Kläger ſowie der Verklagte jeder 6. Hier— 
auf hat jeder von Beiden das Recht, 3 von den Gewähl— 
ten ſeines Gegners auszuſchließen. Die übrigen 6 ent— 
ſcheiden über die Schuld oder Nichtſchuld des Verklagten. 


Die Oberoffiziere der induſtriellen Armee, die Eltern 
ſowie die Lehrer in den Erziehungsanſtalten, haben das 
Richteramt über ihre Untergebenen, die noch nicht das 
Alter der Stimmfähigkeit erreicht haben. 

Die Strafen beſtehen in theilweiſer oder gänzlicher 
Ausſtoßung aus den Arbeiter- oder Familienzirkeln, welche 
durch das Verbrechen beleidigt worden ſind. Ferner beſte— 
hen ſie in theilweiſer Ausſchließung von der Theilnahme an 
den öffentlichen Feſten und Beluſtigungen, Ausftreichun« 
gen aus dem Commerzbuche, dann in Faſttagen die in 
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Eutziehung der Fleiſchſpeiſen und geiſtigen Getraͤnke be— 
ſtehen, und endlich in Abgehung in die Beſſerungsanſtal— 
ten und Deportation in die Bergwerke und Colonien. 
Es gibt in der induſtriellen Armee ein Sühnungs— 
korps; jedem Verbrecher ſteht die Wahl frei, ſeine Schuld 
darin abzubüßen. 


Zehntes Kapitel. 


Materielle Vortheile der Gütergemeinſchaft. 


Die durch dieſelbe zu bewirkende Oekonomie iſt ſo be— 
trächtlich, daß fie ans Wunderbare grenzt Nehwen wir 
1. B. unmittelbar nach deren Einführung die Nothwendig— 
keit neuer Bauten an. Dieſe ſollten ſo eingerichtet werden, 
daß es in Zukunft weder zu große Städte noch elende 
Dörfer gibt. 

Die Glieder jedes Familienvereines wohnen in 5 Ge— 
meindegebäuden, welche fo angebaut find, daß fie ein 
Fünfeck bilden. In der Mitte des Fünfecks befindet ſich 
das Vereinsgebaͤude. Dieſes enthält die Wohnungen und 
die Gefchäftszimmer der Behoͤrden, die Erziehungsanſtalt, 
die Vorrathsmagazine, das Poſt- und Transportgebäude, 
die Wohnungen für die Einquartirung der Reiſenden und 
der induſtriellen Armee, die Volkshalle mit der Redner— 
bühne, das Schauſpielhaus, die Sternwarte und den 
Telegraphen. In der Rähe befindet ſich der gemeinſchaft— 
liche Vereinsgarten. 

Die Gemeindegebaͤude ſind die Wohnungen aller übri— 
gen Mitglieder des Familienvereines. Zu dem Ende hat 
jedes derſelben eine Volkshalle, einen Ball- und Speiſe— 
ſaal, eine Bibliothek, einen Telegraphen, Kunſt- und 
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Gewerbeſchulen, Vorrathsmagazine und Ausſtellungsſäle. 
Das Innere dieſer Gebäude muß Bequemlichkeit, Schon— 
heit und Oekonomie bieten. Zu dem Ende ſind die innern 
Straßen dieſer Gebäude mit Glasdecken zum Schutz gegen 
Regen und Wind verſehen, und mit angebrachten Zugfen— 
ſtern zur Abkühlung im Sommer. Ferner muß die Bau⸗ 
art derſelben ſo eingerichtet ſein, daß die innern Wohnun⸗ 
gen derſelben alle nach einer gleichen Temperatur geheizt 
werden können: desgleichen daß kein Waarentransportſ den 
innern Verkehr ſtöre. Die N find mit dem 
Vereinsgebäude durch Eiſenbahnen verbunden. Wenn alſo 
jedes 5 Stunden von angaben entfernt wäre, ſo könnte 
doch der ganze Verein in einer halben Stunde beiſam— 
men ſein. | 

Heute ſehen wir den Bauer oft ſeine Schuhe in die 
Hand nehmen, um ſie nicht auf der Landſtraße zu zer— 
reißen, und der Handwerksburſche ſchleppt ſeinen Bündel 
mühſam in der Welt herum, wie die Schnecke ihr Haus, 
und doch mangelt es weder an Pferden und Wagen, noch 
an Schuhen. 

Solche Selbſtſchindereien werden wir nicht mehr nde 
thig haben. Die Feldarbeiter werden auf Wägen nach 
den zu beſtellenden Aeckern hin und zurück geführt werden; 
und ihre Arbeiten können ſie, vor Regen und Sonnen— 
brand geſchützt, unter tragbaren Zelten verrichten. Anſtatt 
der 300 Feuer, die jetzt 1600 Menſchen ungefähr nöthig 
haben, um ihre Küche zu beſtellen, genügen dann 3. 
Dieſelbe Erſparniß iſt bei der Heizung und den Feuerare 
beiten der Fall. Man verbraucht alſo jetzt 9 Mal mehr 
Brennmaterialien, als man in Gütergemeinſchaft, nach 
Aufführung der neuen Bauten, nöthig hat. 

Anſtatt daß jetzt 100 Milchweiber alle Tage 100 
halbe Tage in der Stadt verlieren, genügt eine mit einem 
Milchwagen. Dieſelben unnöthigen Mühen und denſelben 
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unnützen Zeitverluſt haben die vielen Landleute, die an 
Markttagen mit vollbepackten Rücken in die Stadt ziehen; 
ſowie die vielen kleinen Krämer und Tütenmacher, die den 
ganzen Tag die Wagſchale der Gerechtigkeit in der Hand 
haben. Von dieſen allen könnte der zehnte Theil mit ge— 
ringerer Mühe der Geſellſchaft dieſelben Dienſte leiſten, 
ohne daß dieſelbe der Gefahr des Berruges und der Ver— 
fälſchung ausgeſetzt wäre. 

Der Mangel keines Produktes wird in der einen 
Gegend gefühlt werden, wenn ihn die andere im Ueber— 
fluß beſitzt. 

Warum ſoll der in deſſen Gegend nur Kartoffeln 
wachſen nicht auch ſein Glas Wein trinken und der Wein— 
bauer nicht auch ein Stück Fleiſch eſſen? Der Raum der 
ſie vielleicht von einander trennt, wird durch Eiſenbahnen 
und Dampfwägen auf den zehnten Theil reducirt werden. 
Jede Frucht wird man in den Boden und Klimat pflan— 
zen, das ihr am zuträglichſten iſt. Wo das Getreide 
gut geht, hat man dann nicht mehr nöthig Kartoffeln, 
Tabak oder Rüben zu pflanzen; und in einer Weingegend 
keine Getreidearten. Man wird auch nicht mehr nöthig 
haben aus Aeckern künſtliche Wieſen und aus Wieſen Acker 
zu machen. In Gegenden vortrefflicher Weide, braucht 
man die Viehzucht nicht zu vermindern um Acker für die 
zum Unterhalt der Bewohner nötbigen Feldfrüchte zu has 
ben. Nun erwäge man noch die Erſparung von Pferden, 
die aus der Zerſtörung des Alleinbeſitzes und der Auflöfung 
der ſtehenden Heere hervorgeht, noch mehr aber durch die 
alsdann allgemeine Verbreitung der Eiſenbahnen; ferner 
die Wegräumung aller unnöthigen Grenzen, Zäune, 
Mauern und Gräben; die Theilnahme Aller an den 
Ackerbau; den Frohſinn, die Munterkeit und Kraft, die 
mit Allen zur Arbeit geht; ſowie die Liebe die einer für 
den andern hat, denn Niemand braucht mehr für ſich zu 
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ſorgen. Die gefürchtete Sorge und der giftige Brodneid 
werden in den Herzen der Menſchen keine Nahrung mehr 
finden; denn weſſen Wohiſtand könnten fie beneiden, als 
den ihrigen, und um was ſich beſorgen, um das nicht 
alle Anderen beſorgt find? Sie find dann nicht mehr die 
Sclaven von heute; die Arbeit macht ſie keinen Tag zu 
müde und die reichliche geſunde Nahrung erſetzt ihnen 
reichlich ihre verlorenen Kräfte. 5 

Dieſe und andere Vortheile ſind ſo einleuchtend, daß 
man annehmen kann, daß eine dreifache Produktenver— 
mehrung fchon im fünften Jahre der Gütergemeinſchaft 
ſtatt findet. ; 

Da nun aber unfer Mangel nicht von der zu gerin⸗ 
gen Erzeugung der Bedürfniſſe, ſondern von der unglei⸗ 
chen Vertheilung derſelben herrührt, ſo wird uns nach Eins 

führung der Gütergemeinſchaft eine dreifache Produkten— 
f vermehrung einen ungeheuren Ueberfluß gewähren. Wo 
aber Ueberfluß iſt, braucht man ſich keinen Abbruch zu 
thun, und die Geſellſchaft hat, um die allgemeine Wohl— 
fahrt und die Freuden der Tafel nicht zu ſtören, nur die 
Unmäßigkeit als Verbrechen zu erklären. 2 

In den erſten 14 Tagen eingeführter Gütergemein⸗ 
ſchaft wird freilich die Unmäßigkeit manche Verheerungen 
an unſern Vorräthen anrichten; aber wenn die verhungerte 
Generation erſt ſatt iſt, hört das von ſelbſt auf. Der 
Menſch iſt nur begierig auf das, was zu erlangen man 
ihm erſchwert. 

Füllt ihm alle Tage ſeine Tafeln, und die Unmäßig— 
keit wird in dem Grade abnehmen, als ſie in unſerer jetzi— 
gen verdorbenen Geſellſchaft mit dem Hunger zunimmt. 

Nur außerordentliche Fälle, die in den erſten Jahren 
der Gütergemeinſchaft eintreten können, und woran unſere 
Feinde die Urſache ſind, können die Maßregel einer ge— 
nauen Zumeſſung der Bedürfniſſe entſchuldigen, wenn 
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naͤmlich der Krieg mit unferen Feinden ein allgemeines 
Aufgebot erfordert und viele unſere Magazine verbranvt 
oder geplündert ſind. In dieſem Falle müſſen wir die 
größten Opfer bringen; dann können die Bundesglieder 
nur das unter ſich theilen, was nach Abzug der Bedürf— 
niſſe der Armee übrig bleibt; denn unſere Krieger dürfen 
keinen Mangel leiden. Haben die Uebrigen dann Ent— 
behrungen zu leiden, ſo entbehren ſie mitſammen; denn 
Alles was man mitſammen erträgt, füllt keinem zu ſchwer;. 
wir haben dann wenigſtens das Nergerniß nicht mehr, 
Andern das Fett vom Maule fließen und in feinen Schrän— 
ken Dutzende von Anzügen zu ſehen, während wir darben 
und frieren. 

Und wenn in einem Bezirk von 1,000,000 Einwoh⸗ 
nern dann 200,000 die Waffen für die Gleichheit ergrei— 
fen, fo werden die Andern mit Freuden, außer der für 
Alle feſtgeſetzten Arbeitszeit von 6 Stunden, auf die Dauer 
des Krieges, noch täglich 3 Stunden mehr übernehmen, 
damit die für Alle nothwendige Produktion keine Hlunde 
Arbeitszeit verliere. 

Sie leben dann, ungeachtet dieſer außerordentlichen 
Opfer, in phyſiſcher und moraliſcher Beziehung, noch im 
mer glücklicher als die große Mehrzahl in unſerer jetzigen 
Civiliſation. 1 

Aus dieſen Beweiſen der Möglichkeit und Nothwen⸗ 
digkeit der Gütergemeinſchaft ergibt ſich zugleich der über— 
wiegende Vortheil derſelben im Kriege. Keine andere 
Verfaſſung iſt im Stande ſolche Anftrengungen zu machen 
und ſolche Opfer zu bringen, als gerade dieſe. Ein klei— 
ner Landſtrich, mit nur 3 oder 4 Millionen Einwohner, 
könnte es im Nothfalle mit allen Volksfeinden Europas 
zugleich aufnehmen und nur ſiegreich aus dem Kampfe 
gehen; denn mit jedem Schritte den der Feind vorwärts 
macht, verdoppelt es ſeinen Muth und ſeine Anſtrengungen; 
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und mit jedem Schritte den er rückwärts macht, befreict es 
ſeine Brüder, und verſtärkt feine Mittel zum Kampf. 


Eilftes Kapitel. 


Wenn dieſe Ideen in Ausführung kommen, wird man 
überall nur den Bruder und die Schweſter finden, und 
nirgends den Feind. Die dritte Generation der in Güter— 
gemeinſchaft lehenden Menſchheit wird eine Sprache ſpre— 
chen und gleich in Sitten und wiſſenſchaftlicher Bil— 
dung ſein. 

Der Handwerker und der Bauer werden zugleich 
Gelehrte, und der Gelehrte Handwerker und Bauer ſein. 


Man wird nicht nur ſeinen Geburtsort kennen, ſon— 
dern man wird alle Zonen und Welttheile bereiſen, und 
überall in ſeiner Heimath ſein. 

Die erſte Generation wird eine von den fchon bes 
kannten todten Sprachen, oder eine von ihr ſelbſt erfun— 
dene neue Sprache, als Weltſprache in allen ihren Erzie— 
hungsanſtalten neben der Volksſprache lehren laſſen. Die 
zweite Generation wird dieſe Weltſprache in allen Ge— 
ſchäfts- und Familien verbindungen einführen; und die dritte 
alle Nationalſprachen verſchwinden machen, durch die 
Aufnahme der Kinder in die Erziehungsanſtalten, von 
ihrer Geburt an; und dann wird ein Hirt und eine 
Heerde ſein. 


Was heute der vielen Vorurtheile halber ſchwierig iſt, 
das iſt bei der zweiten, in Gütergemeinſchaft lebenden Ge— 
neration leicht, und die dritte verlangt es aus Nothwen— 
Pigfeit. 
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Bei der Einführung der Schutzblattern, widerſtrebten 
die meiſten Eltern derſelben, aus Beſorgniß ihren Kindern 
zu ſchaden, und ſchenkten ihr keinen Glauben. Heute 
würden ſie dem Verbote der Einimpfung eben ſo entgegen 
ſein, wie damals der Einführung derſelben. 

Denket euch einen Mann, der zu den Zeiten Kaiſer 
Auguſts das Schießpulver und die Magnetnadel erfunden, 
und durch vorherige mehrjährige Prüfung ſich von deren 
Wirkungen überzeugt hätte. Derſelbe würde ſich ungefaͤhr 
mit folgenden Worten an deſſen Miniſter gewendet haben: 

Mit dieſer Kleinigkeit kann ich die Kriegskunſt Alexau⸗ 
ders und Cäſars ändern; ich kann damit Burgen in die 
Luft ſprengen; in der Entfernung von einer Stunde die 
Städte zerſchmettern; in eine Minute die Stadt Rom in 
einen Haufen Trümmer verwandeln; auf 3000 Schritte 
weit, eure Legionen vernichten; den ſchwächſten Soldaten 
dem ſtärkſten gleich machen, und den Blitz in meiner Ho⸗ 
ſentaſche tragen. 

Endlich kann ich mittelſt dem in dieſer kleinen Schach⸗ 
tel enthaltenen Inſtrument, in der Dunkelheit den Stür⸗ 
men und Klippen widerſtehen; ein Schiff bei Nacht ſo 
ſicher führen wie am hellen Tage; und es überall ohne 
Erde und Himmel zu ſehen, nach den Weltgegenden richten. 

Nach dieſer Rede hätten die hohen Perſonen des da— 
maligen Roms, als Mecene und Agrippa, den Erfinder 
für einen Träumer gehalten; und doch hätte er nichts als 
ſehr mögliche Wirkungen verſprochen; welche heute zu Tage 
ſchon den Kindern bekannt find, 

Jede neue Erfindung, jede tiefdurchdachte Wahrheit, 
finden heute dieſelben Schwierigkeiten, und denſelben Wi— 
derſpruch, weil ihnen zu viele beſondere Intereſſen und 
Vorurtheile entgegenſtehen; aber am Ende dringen ſie doch 
durch die Finſterniß, denn ſie ſind Kinder des Lichts. 

Grabet alſo muthig fort bis zu den Brunnen, der 
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den Föftlichen Quell verſchließt,? an welchen ſich die we 
tigen Generationen erquicken werden. 

Wenn euch der erſte Sieg gelungen iſt, und ihr die 
alten morſchen Bänder der Herrſchſucht, der Tyrannei und 
des Eigennutzes zertrümmert habet, ſo gebet wohl acht 
auf die Wahl eurer neuen Verfaſſung. 

Sie gleiche nicht einer ausgebeſſerten Landſtraße, deren 
Vertiefungen mit Sand und Steinen ausgefüllt ſind, und 
auf welcher man zu Pferd, zu Fuß und zu Wagen reiſet. 

Hier weichen die Wagen ſo gerne den ſteinigten Stel- 
len aus, und befahren den ebenen Pfad der Fußgänger. 
Dieſe ſehen ſich dann oft genöthigt, den rauhen ſteinigten 
Pfad zu betreten, wenn ſie nicht in dem aufgewühlten 
Koth ſtecken bleiben wollen. | 

Die Gütergemeinſchaft ift das Erföfungsmittel der 
Menſchheit; ſie ſchafft die Erde gleichſam zu einem Para- 
dieſe um, indem ſie die Pflichten in Rechte verwandelt, 
und eine Menge Verbrechen aus der Wurzel vertilgt. 
Die verabſcheuten Worte: Raub, Mord, Geiz, Diebſtahl, 
Bettelei, und viele ihres Gleichen, werden in den Spra— 
chen der Nationen veralten; und nur die Bücher der Welt— 
geſchichte werden noch ihre traurige Bedeutung erklären, vor 
welcher unſer künftiges Geſchlecht zurückſchaudern wird. 

Welche Hoffnung haben wir aber für die Einführung 
derſelben, und wie können wir dahin gelangen? 

Durch Klugheit, Muth und Nächſtenliebe. 

Seid klug wie die Schlangen und ſanft wie die 
Tauben; und fürchtet euch nicht vor denen die den Leib 
toͤdten. 

Die Nächſtenliebe ſtellt uns Heere mit kraͤftigen Armen. 

Die Klugheit entwindet unſern Feinden die Waffen; 
und der Muth ergreift jede Gelegenheit ihn damit zu be— 

kämpfen. 

Wer den Muth hat ſeinen Bedrückern die Steuern zu 
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verweigern und ihre Polizeiknechte und Gensdarmen zum 
Hauſe hinaus zu werfen, hat ſo viel rühmliches gethan, 
als der, welcher einen Tyrannen niederſchlägt. Wer aber 
um fein Leben zu friſten, für das Blut- und Thränengeld 
der Tyrannen, Schaffotte und Gefaͤngniſſe für ſeine Brü— 
der errichtet, und die Hände müßig in den Schooß legt, 
wenn die Würger ihre Beute ſuchen, oder gar den fort— 
geſchleppten Opfern gleichgültig nachſieht, der iſt veraͤcht— 
licher als ein Polizeiknecht und elender als der erbärmlich ſte 
Sklave. Die Namen dieſer Feiglinge ſollen aus der Menſch— 
heit verſchwinden, denn ſie ſind nicht werth daß ihre Kin— 
der ihr Andenken ehren. 

An Klugheit und Liſt ſind uns unſere Feinde immer 
zuvor geweſen, und darum haben auch unſerem Muthe 
immer die rechten Waffen gefehlt, ſie damit zu bekämpfen; 
aber von Nächſtenliebe iſt bei ihnen keine Spur zu finden. 
Ihre Armeen ergänzen ſie durch Zwang, und dieſe wären 
gerne ſchon in unſern Reihen. 

Gebet Beweiſe eures Muthes und eurer Entſchloſſen— 
heit, den Kampf für eure Ueberzeugung zu beſtehen. 
Schreibt auf eure Fahnen: wir wollen keine Armuth und 
keine Unterdrückung mehr! Wählt eure Anführer ſelber, 
und ſehet dabei nicht auf die Reichen und Maͤchtigen. 
Euer General habe nicht mehr Recht auf den Genuß der 
Lebensgüter, als der jüngſte Freiwillige. Er ſei vor dem 
Feind euer Vater, und an der Tafel euer Bruder. Be— 
denket, daß die Schweiz einem Bauern ihre Freiheit ver— 
dankt. Der Tod verlangt von Allen ſeinen Tribut, und 
es iſt beſſer ihm für die Befreiung der Menſchheit ſein 
junges Leben in die eiſerne Wagſchaale zu werfen, als es 
dem Wucher und dem Uebermuth für ein Stückchen Brod 
in die Hände zu liefern, die ſich von feinem Marke maͤ⸗ 
ſten, und es aus geſogen auf die Gaſſe werfen, unbefims 
mert um ſein armes elendes Daſein. 
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Reformation gelang unter dem Schutze derſelben, und 
Deutſchlands Einheit entſchwand zu ihrem Vortheile. Wäre 
die Reformation mit dem Bauernkrieg Hand in Hand ge— 
gangen, und reine Volksſache geblieben, ſo wären wir 
der Tyrannei der Prieſter und der Großen mit einmal 
los geworden, und alle die Thränen und das Blut, das 
ſeither gefloſſen, hätte das Volk nicht zu bejammern. 
Wie lange wird es noch jammern? — In welchem Gau 
werden zuerſt die Fahnen der deutſchen Rächer wehen? — 
Aller Herzen ſchlagen ungeduldig den nächſten Ereigniſſen 
entgegen. — 

Die Reformation durchzuckte damals wie ein milder 
Lichtſtrahl die finſtere Welt. Das aus der Finſterniß aufs 
taumelnde Volk blickte ſcheu um ſich, um den Eingang des 
neuen Paradieſes zu erſpähen; aber es ſah nur Schwer— 
ter und Kronen, deren blutiger Schimmer ſeine Augen 
ſchmerzte. | 

Und feine Wimpern ſenkten ſich wieder zu neuem 
Schlafe, ähnlich dem vorigen; nur ein matter Strahl des 
Evangeliums blieb in feiner hoffenden Seele zurück. Seit— 
dem ſchleicht ſich von Zeit zu Zeit die Zwietracht, bald 
von fremden bald von einheimiſchen Tyrannen geſchickt, 
unter die Reihen der Schläfer; die Opfer aufrüttelnd, die 
ſie zur Schlachtbank führen will. Armes betrogenes aber 
gutmüthiges Volk! — Schlafe fort bis dich die Trompe⸗ 
ten und Sturmglocken zum jüngſten Gericht rufen. Dann 
kehre fie weg, die Männer von Wittenberg und Rom, die 
den Thronen und Geldſäcken zum Hohn deiner Blöße das 
Wort reden. Dann wird die Einheit die Standarte der 
Nachſtenliebe in deinen Gauen aufpflanzen, deine Jüng⸗ 
linge werden mit ihr an der Welt Enden fliegen und die 
Welt wird ſich in einen Warzen und die Wache in 
eine Fan verwandeln. 


— 


